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In der Wildnis geboren 

Drei überraschende Taitsachen stehen über dem 
Leben schon der jungen Ramahai: sie hatte unge­
wöhnliche Eltern, sie wurde in der Wildnis geboren, 
und sie mußte schon mit sechs Monaten eine jahre­
lange Pilgerfahrt durch Indien antreten. 

Unser aller Leben wird viel mehr, ais wir ahnen, 
durch Erbanlagen und die ersten Eindrücke in den 
Kinderjahren geprägt. Darum sind cliese drei Tat­
sachen auch für Ramabais Leben sehr entscheidend 
gewesen. 

Von den Eltern wissen wir nicht viel; aber was 

wir wissen, ist auffallend und .bedeutsam: der Vater 
war ein kluger und charaktervoller Mann, der das, 
was er als richfig erkannt hatte, durchse�te und durch 
Taten in seinem Leben auszuleben versuchte; clie Mut­
ter war \iel jünger als der Vater (der Unterschied 
in ihren Lebensjahren betrug 35 Jahre, der Mann 
hatte nach dem Verlust seiner ersten Frau die Mut­
ter Ramabais geheiratet, als sie noch fast Kind war). 
Je länger um so mehr ia1ber wurde sie ihrem Mann 
eine rechte Gehilfin und war ihm später in allem 
durchaus gewachsen. - Beide Eltern waren Anhän­
ger einer der größten Reformbewegungen der hin­
duistischen Reliiigion, einer B ha kt i - Sekte, c:l-i.e ·in 
ihrer ganzen Grundhaltung - um einen Vergleich 
zu gebrauchen - etwa dem Pietismus inn':'rhalb 
der evangelischen Kirche ähnlich ist, nur daß de; Zug 
t a t  kräftig�r Frqrnmi.gkeit bei den Bhakti noch grö­
ßer ist als weithin in pietistischen Kreisen. Rama­
bais Vater war ein Gelehrter, der sich vor allem dem 
Studium des Sanskrit hingegeben hatte und es in der 
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Beherrschung dieser schweren Sprache ru einer gro­
ßen Meisterschaft brachte. Weil die Gelehrten in 
Indien von den Fürsten des Landes allermeist große 
und reiche Gaben zu bekommen pflegten, konnte sich 
Anant Sastri (so war sein eigentlicher Name) ganz 
dem Studium der Sanskritweisheit hingeben und da­
mit wieder andere, die ihn darum baten, in dieser 
Philosophie unterrichten. Er hat viele Reisen unter­
nommen, of.t mit großem Gefolge und in luxuriöser 
Weise; auf einer dieser Reisen ist ihm seine erste 
.Frau gestorben, und bei dem Besuch eines der Hindu­
heiligtümer hat er dann seine zweite Frau kennenge­
lernt. W� er aber ein sehr selbständiger Denker war 
und vielfach eigene W cge ging, entschloß er sich im 
Jahre 1846, ganz in die Einsamkeit der Wälder zu zie­
hen, um dort, getrennt von ·der Zivilisation der Men­
schen, ein Leben der Zurüdcigezogenheit zu führen. Er 
begab sich darum mit seiner Frau an eine malerische 
Stelle des Gangamula-Waldes, wo drei Flüsse ent­
sprangen, und dort in der Einsamkeit und Schönhei.t 
der Natur, wo menschliche Vorurteilie ihm nichts an­

haben konnten, errichtete sich der tapfere Mann eine 
Wohnstätte. In einer Erzählung, die Ramabai von 
ihrer Mutter gehört hat, beschreibt sie, wie Anant 
Sastri und seine junge Frau ihre erste Nacht im 
Dschungel verbrachten: sie hatten nicht einmal eine 
Hütte aus Zweigen als Schu�, und das plö�liche Ge­
brüll eines nicht weit entfernten Tigers erfüllte ihr 
Herz mit Schrecken. 

In dieser Einsamkeit haben sie zwölfeinhalb Jahre 
gelebt und wurden ihnen sechs Kinder geschenkt, von 
denen drei früh starben. Aber sie blieben als Familie 
nicht allein; durch die große Gdehrsamkeit Anant 
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Sastris wurden immer mehr Schüler angezogen, und 
so entstand dort in der Wildnis eine Art Gelehrten­
schule unter der Leitung der Eltern R.amabais. Der 
Vater unterrichtete, und die Mutter stand ihm in der 
Versorgtmg der Schüler und der Beaufsichtigung der 
Landwirtschaft in umsichtiger Weise bei. Dabei aber 
nahm sie auch an dem Unterricht in der Schule teil; sie 
hatte in zähem Fleiß .dasSanskritstuclium so weit durch­
geführt, ·daß sie zule�t sogar bei Abwesenheit des 
Mannes die Arbeiten der Schüler überwachen konnte. 

In dieser Urwaldwildnis. wurde Ramabai als jüng­
stes der Kinder im April 1858 geboren. Sie hat be­
wußt ni':hts mehr von aHcm, was ihre Eltern dort 
erlebten und durchmachten, in sich aufgenommen, 
aber sie bekam ein .gutes Erbteil von ihren Eltern 
mit, das sich später vi.clfach · a.ls ein Segen erweisen 
sollte: derselbe Wagemut, dieselbe Tatkraft, die wir 
bei dem Vater sehen können, waren auch später Ra­
mabai eigen, und von der Mutter hat sie die Zähig­
keit und Gabe zur Orgianisation geerbt; vor allem 
aber war es ihr gleichsam mit der Muttermilch mit­
gegeben worden, immer den Weg der Überzeugung 
und Freiheit zu gehen, se1bst wenn es schwere Opfer 
kosten und viel Mühe mit sich bringen sollte. 

Jahrelang auf Wanderschaft 

Wie selbstlos oder weltfremd der Vater war, zeigt 
die Tatsache, daß er in keiner Weise für Zeiten der 
Krankheiten und des Alters vorgesorgt hatte. Er hatte 
mit &einen Schüdcrn der W�ssenschaft und der Reli­
gion gelebt und dankibar die Gaben der Gönner hin­
genommen. Als dann vor allem Betrügermen von 
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Verwandten ihn schwer schädigten, mußte er plö�Iich 

erleben, daß er vor einem Nichts stand; da8 Geld, das 
er in reichem Maße besessen und vielfach auch wie­
der v.erschenkt hatte, war unerwartet zu Ende, und 

er war ein armer Mann. Was tat er? Er wurde .sei­
nem Beruf nich.t untreu, sondern gin.g mit seiner Frau 
und den drei Kindern auf dne Wanderschaft und ist 
wie seine Frau und die andern Kinder den Strapazen 
dieses Lebens erlegen. -

Und was tat er auf diesen vielen Reisen? Seine 
Tochter hat den Beruf ihres Vaters später mit schlich­
ten Worten geschi'idert, so daß wir ein anschauliches 
Bild von seinem Dienst und den mannigfachen Mühen 
der Reisen bekommen: 

"Die Purana-Vorleser - Puranika genannt -
sind volkstümliche, öffentliche Prediger der Hindu. 
Sie sigen auf irgendeinem öffentlichen Pla�, unter 
Bäumen, in Tempelvorhöfen oder am Ufer eines Flus­
ses oder Teiches, ihre geschriebenen Bücher in den 
Händen, und lesen mit lauter Stimme und starker 
Betonung aus den Purana vor, so daß es die Vorüber­
gehenden und Tempelbesucher hören müssen. Da der 
Text Sanskrit ist, so wird er von den Zuhörern nicht 
verstanden, und die Puranika sind nicht verpflichtet, 
ihn zu erklären: sie können das halten, wie sie wol­
len. Wenn der Puranika ihn überse�t und erläutert, 
gibt er sich die größte Mühe, seinen Vortrag so popu­
lär wie möglich zu halten durch Hinzufügen übertrie­
bener oder erfundener Geschiditen. Das gilt nicht ails 
Sünde, weil es .geschieht, um die Aufmerksamkeit des 
gewöhnlichen Volkes zu erregen, damit sie den hei­
ligen Klang, die Namen der Götter und ihre Taten 
hören und dadurch geläute11t werden. Um den vor-

6 



lesenden Puranika versammeln sich immer Zuhörer 
für kürzere oder längere Zeit; häufig geben sie ihm 
Geschenke; aiber der P.uranika fährt fort vorzulesen 
und kümmert sich nicht darum, was die Zuhörer tun 
oder sagen. Sie kommen und gehen nach Belieben. 

Wenn Strenggläubige kommen, so werfen sie sich 
vor dem Puranika nieder, beten ihn und sein Buch an 
lIDd bringen ihm Blumen, Früchte, Süßigkeiten, Ge­
wänder, Geld und aindere Gaben. Man glaubt, daß 
solches Tun für den Geber von größtem Nu�en ist, 
und der Empfänger tut nichts Unrechtes dabei. Wenn 
ein Zuhörer dem PuraniJca keine Geschenke macht, so 

verliert er jeden Anspruch auf den Lohn, den er 
vielleicht durch frühere gute Werke verdient häUe. 
Die Geschenke brauchen nicht kostbar zu sein: eine 
Handvoll Reis oder andere Körner, eine Kupfermünze 
oder auch nur ein paar Kaurimuscheln, die zum Wech­
seln der Kupfermünze dienen, werden ·gern in Emp­
fang genommen. Eine Blume, ja selbst nur ein Blatt 
eine1 Blume oder eines .geheili·gten Baumes ist den 
Göttern willkommen. Da aber &r Opfernde wohl 
weiß, daß sein dereinstiger Lohn der Größe seiner 
Gabe entsprechen wird, so bemüht er sich, so freige­
big wie mögJ•ich zu sein, und daher bekommt der Pura­
nika aHcs, was er zum Leben braucht, durch Vorlesen 
der Purana an öffentliicben Pilä�en. . 

Meine Eltern übten diesen Beruf aus. Wir alk 
lasen die Purana öffentlich vor, ab:er wir überse�te1, 
sie nicht und erklärten sie auch nicht in der Landes­
sprache. Das bloße Lesen und Anhören ·der heili·ger. 
Schriften gilt schon als großes Verdienrt. NiomaJr. 
brauchten wir zu betteln oder W1Sern Lebensunterhalt 
durch andere Arbeit zu verdienen; wir bckam:en Geld 
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und Nahrungsmittel, soviel wir ·brauchten, und noch 
mehr: was nach Bestreitung der notwcndi•gcn Ausgaben 
übrig'blicb, wurde für Pilgerfahrten und Almosen an 
Brahmanen ausgegeben." 

Im einzelnen erfahren wir leider aus diesen Jahren 
der W andcrschaft nicht viel, zumal Ramabai ja die 
ersten Jahre nur als Baby und Kind erlebt und später 
nur ungern von den vielfachen Nöten berichtet hat. 
Eins aber hat sie mit großer Dankbarkeit bezeugt, und 
man spürt .den wenigen Worten ab, was sie alles in 
sich schließen: „Meine Mutter unterrichtete mich von 
meinem achten bis zu meinem fünfzehnten Jahre. Wäh­
rend dieser Zeit gelang es ihr, meine Gedankenwelt 
so zu schulen, daß ich fähig wurde, meine weitere Aus­
bildung mi·t nur wenig Hfüe andrer selbst fortzufüh­
ren. . . . Mein Unterricht fing mit dem Auswcndi·g­
lcrncn der Bhagawata Purana und der Bhagawadgita 
an. Außcrcl:cm lernte ich die Anfangsgründe der Sans­
krit, Grammatik und Vokabeln aus in V crscn abge­
faßten Lehrbüchern. Man glaubte, daß die Bhagawata 
Purana alles enthielte, was ein Kind �cn mußte." 
(Die Purana, die ja auch der Vater überall las und 
lehrte, waren volkstümliche Sammelwerke, aus Mytho­
logie, Philosophie, Geschichte und den heiligen Geset­
zen zusammengestellt und natürlich in Saru;krit verfaßt.) 
Aber das alles schaffte ·die kleine Ramabai fast spie­
lend, obwohl das Sanskritstudium eine der schwcrstcn 
Übungen für Geist und Gedächtnis ist. Des Mädchens 
natürliche Anlagen wurden dadurch geweckt, entwik­
kclt und gefestigt und für den Beruf vorbcrei.tict, der 
später ·ihrer wartete. Ihre Entwicklung kannte keinen 
Stillstand. Das Panorama Indiens mit all seinen Ge­
heimnissen und seiner Mannigfaltigkeit zog ununtcr-
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brochcn an ihr vorüber, und sie hatte Augen, es zu 

sehen. Sie hatte eben so große Gaben von ihren Eltern 
mitbekammen, daß sie ihrer klugen Mutter ohne wei­
teres folgen konnte und auf diese Weise nach Geist 
und Seele schnell reifte. 

Wir können uns da.s Familienleben in diesen Jah­
ren nicht einfach genug vorstellen. Die Familie trug 
ihr Haus wie ei� Schnecke überall mit sich herum. 
Sie reisten nach Norden, Süden, Osten und Westen, 
dem eigenen Wunsche folgend oder einer „göttlichen 
Eingebung", die ihnen die Richtung wies. Im Anfang 
werden sie gereist sein wie einst Joseph und Maria 
mit dem heiligen Kinde nach Ägypten, hcgleitot von 
einem Lasttier, das Mutter u.1d Tochter trug. Ihre 
Reisen beschränkten sich aber nicht auf die Länder, in 
denen ihre Marathi-Mutter.sprac:hc gesprochen wurde; 
denn Brahmanen bleiben überall Brahmanen, und die 
Sprache der Purana war ja Sanskrit. Das Wunder ist 
bei allem nur, wie diese Familie, die so vie'l Entwür­
digendes durchlaufen mußte, die Würde ihres Lebens 
wahrte, aber sie scheint in hohem Maße die Tugenden 
beses.scn zu haben, die viielen unerreichbar dün.ken: 
Tag für Tag und jahraus jahrein von den Almosen 
des Volkes zu leben und doch nicht gewinnsüchtig zu 

werden, ohne Rücksicht auf persönliche Charakter­
eigenschaften als halbgöttliche Wesen angesehen und 
verehrt zu werden, ohne dem Hodunut zu verfallen, 
ohne Arbeit und Mühe auskömmlich leben zu können 
und sich doch von Trägheit und Selbstsucht f rcizu­
halten. 

Auch für Ramabai persönfüh gilt da&sclbc, viel­
leicht noch in höherem Maße. Ihr Biograph schreibt 
voller Staunen: „In dem Zeitpunkt, da ihre Gestalt 
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uns zuerst in hellem Licht erscheint, ist sie ganz allein: 
Vater, Mutter, Schwe,,tem wid Bruder sind, einer nach 
dem andern, unterwegis gestorben; nur diese kleine 
Frau mit dem unbezwingbaren Herzen �st übriggeblie­
ben, und die harte Schule, durch die sie gehen mußte, 
hat sie nicht etwa ·hart gemacht oder vergröbert, son­
dern ausgeglichen und geläutert. Die hohe S chule ihrer 
Lei.den verließ Panwta Ramaibai als ein Mensch von 
hoher Kultur, scharf beobachtend und voHkommen 
selbstbeherrscht; durch die Kraft ihres M�tfühlens sind 
ihre Augen ruhevoll geworden. Es ist eine der er­
staunlich.rten Erschemungen in Rarnabais Lebensge­
schichte, daß sie lange Jiaihre hindurch das Leben einer 
Landstreicherin und Bettlerin führte, wie man es in 
anderen Ländern nennen würde (in Indien sagt man 
"Pilgerin"), und makellos .daraus hervorging. Gebettelt 
hat sie rne. Sie geht durch Armut und die größten 
Laster des Lebens hindurch, sie besteht die Feuerprobe 
der Versuchungen, ohne auch nur versengt zu werden. 
Sie ist fortan imstande, das Leben mit Weisheit und 
ruhigem Urteil zu meistem." 

Besonders auffallend war bei allen Reisen, daß 
auch die Frau und Mutter sich an 3en Vorlesungen 
der hei'Hgen Schriften beteiligte. Das war eigentlich 
völlig unmöglich und verstieß, wie die meisten meinten, 
nicht nur gegen Natur und Sitte, sondern war auch nach 
den Vorschriften der Religion verboten ; aber wi·e schon 
der Vater hier in früheren Jahren seine überzieugung 
durchgese� hatte, so geschah es je�t auch bei der Mut­
ter und später durch die Tochter. Es beweist nur, welch 
große Kraft und innere Gewalt von dieser Familie 
ausging, daß das zule�t ohne Widerstand von seiten 
der Hörer durchgeführt werden konnte. 
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Bei Ramabai werxkn immer wieder ihre Augen in 
besonderer Weise erwähnl Sie waren das in ihrem 
Antli�, was zuerst die Aufmerksamkeit erregte: nicht 
bra•m, wie die fast aller Inder, sondern grau, vor 

aHem aher weit geöffnet für alles, was um sie herum 
geschah. Sie nahm alles in sich auf und verarbeitete 
es in i'hrer Weise, daß man nur staunen kann. Ihre 

ersten Erinnerungen stammen z. B. aus ihrem vierten 
Lebensjahr (von dem doch die meisten Menschen 
nichts mehr wi�en). Sie erzählt aus dieser Zeit von 
einem berühmten Wa'llfahrtsor.t, wo der Hinduismus 

in seinem ganzen Umfang beobachtet werden konnte. 
Natürlich ist dieser Bericht später so geschrieben wor­

den, wie Rarnabai ihn nur als Christin schrei,ben konn­
te; tro�dem haben sich ihr damals Bilder eingeprägt, 
die das ·ganze hoffnungslose Gemisch von Gut und 

Böse in den Ideen der Hindus sehr deutlich werden 
lassen. Wir bekommen zugleich einen neuen Einblidc 
in das Denken und Leben der Eltern auf ihren Rei­
sen: "Außer den Priestern gibt es noch .die sogenann­
ten Bairagi und Sanyasi, d. h. fromme Bettler und 
Bettelmönche, die meist ein faules Leben führen; in 

unserem Lande gi:bt es deren annähernd sechs Millio­
nen. Sie wandern, nur sehr wenig oder fast gar nicht 
bekleidet, von Ort zu Ort, besdunieren den Körper 
mit Asche, Lehm und allerlei Farben und tragen in 
den Händen lange Schnüre hölzerner Kugeln: so zie­
hen sie, schmu�ig und mit verfil.ZJtern Haar, bettelnd 
umher. Sie führen ein elendes Dasein, sind ganz un­
wissend und behaupten, ihr Leben sei ein heiliges. Sie 
kauen und rauchen Tabak, Ganja, Opiwn und andere 
Betäubungsmittel; ihr.e Sprache ist roh und ihr Cha-
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rakter kein guter. Es gibt wohl hin und wieder Aus­
nahmen, die aber nur die Re.gel bestätigen. 

Meine Eltern wußten wohl, daß sä.c, ebenso wie 
die dort ansässigen Priester, verderbte und wunora­
llsche Leute waren, und doch bezeug·ten sie ihnen eine 
gewisse Verehrung, weil i1hrc Religion es ihnen vor­
schrieb und d·ie Volkss�tte es verlangte .. . Die Prie­
ster scheuten keine Lüge, um die Pilger zu betrügen; 
meine Eltern wußten um diese Lügen und lachten 
manchmaJ. darüber, aber tro�dem wurden die Priester 
als Götter angesehen und doment5prechend verehrt." 

Daß sie selbst es völlig anders meinten als d� 
armen Bettelmönche, beweist schon die ieine Tatsache, 
daß z. B. der Bruder Ramabais Srinivasa sich mi.t ganz 
besonderem Eifer �eh einem Leben der Vereinigung 
mit der Gottheit ausstreckte. Raanabai erzählt .darüber: 
"Sieben Wochen Jang nahm er täglich nur einen 
Becher Wasser und einen Löffel Zucker zu sich, danach 
nur einen kleinen Becher Milch; dann fastete er eine 
ganze W ocbe hindurch, ohne Nahrung oder Wasser zu 

genießen. Er war dem Tode nahe, und während der 
ganzen Zeit betete er in 9Chnsüchti.gcr Erwartung zu 

Hanuman, dem Affengott. Tro� seiner Armut be� 
schenkte er noch die Brahmanen, soviel er ir:gend 
kormte. " Sie muß dann aber hinzufügen. daß nichts 
geschah und der Bruder durch alles nur noch mehr 
enttäuscht wuroe. K.awn weniger ernst haben es die 
Eltern versu<ht, alle reHgiösen Vorschriften zti erfül­
len und ein Leben nach den Gese�en ihrer Religion 
zu führen. Ramabai war vierzehn Jahre alt, als sie 
mit ihren Eltern nach Dwarka kam, wo am Ufer von 
Kathiawar eines der berühmtesten Waischnawa-Hei­
ligtümer auf das Arabische Meer schaut. Dort blieben 
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sie ein ganzes Jahr und wohnten. dicht am Meer, und 
zwar aus ciocm ganz bestimmten Grund. Es heißt nach 
der Überlieferung: "Ins Meer fließen alle beilägen 
Ströme der Erde; wer ein ganzes Jahr lang in den 
Gewässern des Meeres badet, erwirbt sich außeror­
dentliche Verdienste ... Wer also zwölf Monate am 

Meere Jcbt, hat die Möglichkeit, sich alle Verdienste 
anzuoignen, die man durch Baden in sämtlichen heili­
gen Strömen der drei Welten erwerben kann. Das war 
der Glaube, der meine Eltern veranlaßte, ein ganzes 
Jahr in Dwarka zu bleiben." Auch dru steht Ramabai 
später noch in lebendiger Erinnerung vor der Seele, 
was sie alles damals taten, um den Frieden ihrer 
Seele zu finden, und wie sie sich selbst dabei bewußt 
betrogen. Sie beschrci.bt den hohen Festtag, der während 
ihres Aufenthal•ts gefeiert wurde. Ein seltenes Zusam­
mentreffen zweier Planeten, Kapilashashti genannt, 
das nur alle sechzig Jahre einmal stattfinden kann, fiel 
gerade in diese Zeit. Krischna pflegte an diesem Tage 
den Gläubigen eine besondere Gnade zu erweisen. "Er 
zeigte seinen Getreuen die goldene Stadt; aber nur 
die Augen der sündenfreien Pilger durften sie sehen. 
Doch konnten alle Pilger ihrer Sünden ledig werden, 
wenn sie an jeoom Tage im Meere badeten, den Göt­
tern und Brahmanen ihre Verehrung bezeugten, Almo­
sen gaben und ·die Priester beschenkten." 

Sie erzählt weiter, wie tausend und aber tausend 
PH.ger von nah Wld fern herbeiströmten, um die Er­
scheimmg zu sehen und belohnt zu werden. "Die Rad­
scha und Maharadscha, Reiche und Arme, Gebildete 
und Ungebildete, Angehörige aller Kasten und Grade 
kamen an diesem geheili,gten Tage nach Dwarka, um 
im Meer zu baden. Auch wir erwarteten den heiligen 
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Tag mit Ungeduld." Gegen Abend, nachdem sie ge­
badet, den Brahmanen reiche Geschenke .gegeben und 
in den heiligen Schriften gel�en hatten, schauten sie 
hinaus auf das Meer und warteten auf die verheißene 
Erscheinung der goldenen Stadt. "Es war am Morgen 
neblig und trübe gewesen, aber gegen Abend klärte 
es && auf, und die Sonne schien durch die Wolken: 
der heißersehnte Augenblick war gekommen. Der 
westliche Himmel und die Wolken am Horizont er­
hellten sich und boten, durchleuchtet von den Strahlen 
der untergehenden Sonne, ein wundervolles Bild. 
Diese wollcengekrönten Türme, diese feierlächen Tem­
pel - waren es wirkLich die Türme und Tempel der 
geheimnisvollen, versunkenen Stadt? Oder waren es 

nur Wolkengebilde? Viele wagten nicht zu sagen, daß 
sie die Stadt nicht sehen konnten; denn das hieße ja 
sich als Sünder bekennen. Sie schwiegen und wir 
gleichfalls. Aber in unseren innersten Herzen waren 
wir überzeugt, keine Stadt, sondern nur Wolken­
gebil<lc gesehen zu haben, wie fast täglich .bei Sonnen­
untergang . . . Die Ta.sehen der Priester waren vohl 
Geld und ihre Häuser mit vielen anderen Geschenken 
angefüllt; nur die Pilger gingen leer aus." 

. W�e in Dwarka ging es der Familie auch in Gha­
tikiaschala bei Madras. Aruch dort Mieben sie fast ein 
Jahr, ohne einen einzigen Menschen zu trdfen, dessen 
Gebete erhört wurden. 

Wir schauen durch all das nur wieder neu hinein 
in ein Leben der Wanderschaft und Mühe, der lrnm­
gen und Prüfamgcn, der Sehnsucht rund heiligen Un­
ruhe - und all das ist in die Seele des jungen Mäd­
chens hineingefallen �n einer Zeit, wo ihr Leben seine 
ersten entscheidenden Prägungen erhielt. 
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Schweres Erleben und innere Kämpfe 

Raa:nabai faßt das Erileben dieser Zeit in dem kur­
zen Sa� zusammen: "So l�bten wir viele Monate, bis 
alles Geld, das wir noch besaßen, aufgebraucht war." 
Und dann kam für die Eltern und Geschwister der 
To d. Auf der einen Seite war es Selbstlos1gkeit der 
Eltern, daß sie auch <in diesen Monaten noch viel weg­
gaben, obwohl sie selbst kaum das Nötigste hatten, 
auf der andern Seite war es Unbeholfenheit und Le­
bensfremdheit; sie konnten mit dem Geld und den 
Gaben nicht umgehen, die ihnen gegeben Wl\rden, dar­
um standen sie eines Taiges tatsächlich vor dem völli­
gien Ruin. Hinzu kam eine große Hungersnot, die 
gerade �n diesen Jahren in der Provina; Madras aus­
brach. Betteln wolJten sie nicht, schwere Arbeit ver­
richten konnten sie nicht; sie wußten nicht, wie sie sich 
noch etwas verdienen sollten. So standen sie vor dem 
Hungertode. 

Rarnabai hat dieses Jangsame Sterben von Vater 
und Mutter und dann von Schwester und Bruder als 
sechzehnjähriges Mädchen mmt wachen Sinnen mit­
erlebt und begreiflicherweise unendlich darunter ge­
litten. Elf Tage lang lebten sie von Wasser, Kräutern 
und ein paar wildwa�enden Daittdn, so daß ihnen 
schließlich der Tod die einzig mögliche Rettung schien. 
Da entschloß sich der Vater, f,reiwillig seinem Leben 
ein Ende zu bereiten. Er meinte auch, das nach den 
Grundsä�en seiner Religion ruhig tun zu dürfen. Er 
war bereits ein "Erleuchteter" geworden, der der 
irdischen Welt entsagt und damit "Hunger, Durst, 
Schmerz, Leidenschaft, Alter und Tod überwunden 
hat". Einer solchen Persönlichkeit, die zwar noch auf 
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Erden wandelt, aber alle irdischen Iliusionen und 
Wirrnisse besiegt hat, ist es gestattet, das -unvermeid­
liche Ende zu beschleunigen und in einem heiligen 
Teich oder Fluß den Tod des Ertrinkcns zu wählen. 
Außerdem wollte er den andern mit seiner Kraftlosig­
keit nicht mehr zur Last fallen. Sein Sohn abor über­
rodcte ihn, es doch noch einmal mit dem Leben zu 

versudicn. Es kamen noch zwei schwere Tage unsäg­
lichen Leidens. Sie suchten Zußudit in einem Tempel, 
aber die brahmanischen Priester erlaubten ihnen nicht, 
dort zu bleiben; sie hatten kein Mitleid mit den 
Schwachen und Hilflosen. So mußten sie Tempel und 
Dorf venlassen und in den Ruinen eines außerhalb 
gelegenen Tempels Sdm� suchen, in dem nur wilde 
Tiere des Nachts hausten. Dort blieben sie vier Tage. 
Ein junger Brahmane, den ihre elende Lage rühren 
mochte, gab ihnen ein wenig Nahrung. 

Hier ist der Vater dann go.storben. Er hat zumal 
von seiner jüngsten Tochter in rührenden Worten Ab­
schied genommen, die sich ihr tief eingeprägt haben. 
So schreibt sie später selbst darüber: „Niemals werde 
ich seine le�ten Ermahnungen vergessen. Seine er­
blindeten Augen konnten mich nicht mehr sehen; aber 
er hielt mich fest umschlungen, streichelte mir Haar 
und Wangen und bat. mich mit vor Erregung zittern­
der Stimme, immer daran zu denken, wie sehr er mich 
geliebt und wie er mich gelehrt habe, Gutes zu tun 
und niemals vom Wege der Rechtschaffenheit abzu­
irren. Seine le�te liebevolle Ermahnung war, stets ein 
achtbares Leben zu führen (wenn ich überhaupt am 

Leben bliebe) und immer Gott zu dienen. ,Kind', so 
sagte er, ,ich gehe je�t von dir; aber vergiß nie, wie 
sehr ich dich geliebt habe! Rich.te dich immer nur nach 
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der Wahrheit, dem Bleibenden, dun Göttlichen. Falls 
du uns überlebst, gohe auch weiterhin auf Gottes We­
gen, und dein Lebcmziel soi: Gott zu dicnm 1 Du bist 
mein jüngstes Kind und mir das teuerste. Ich habe 
dich fo Gottes Hände befohlen. Er wiird dich behüten. 
Er allein ist der Herr, und ihm a:llcin mußt du dienen.'• 

Auch über die Beerdigung haben wir aus späteren 
Erzählungen durch die Toditer selbst ein anschau­
limcs Bild, das nur aufs neue tief ans Herz greift: 
„Derselbe gutherzige junge Brahmane, der uns Nah­
rung gegeben hatte, kam uns auch je!3t zu Hilfe. Aber 
viel konnte er nicht tun, weiJ er nicht sicher wußte, 
ob wir Brahmanen waren oder nicht. Niemand wollte 
beim Fortschaffen der Leiche behilflich sein, und so 
konnte er, aus Furcht, seine Kaste zu verlieren, meinem 
Bruder nicht helfen, die sterblichen Oberreste meines 
Vaters fortzutragen. Er hatte aber die Güte, auf seine 
eigenen Kosten durch einige Männe"r ein Grab graben 
zu lassen •und dem Leichenzug bis zum Flusse das 
Geleit zu ·geben. Da nun niemand da war, um den 
Toten tragen zu helfen, so wickelte mein Bruder die 
Leiche in sein. .dhoti (von lodern getragenes Männer­
gewand) und trug sie allein, über eine halbe Stun'de 
weit, an ihren le!3ten Ruheort. Wir folgten ihm 
schmerzerfüllt zum Fiußufcr und halfen ihm, so gut 
w.ir konnten. So begruben wir meinen Vater außerhalb 
jenes Dorfes, fern von jeder menschlichen Wohnung, 
und kehrten schweren Herzens in die Tempelruincn 
zurück." 

Dami.t aber war das Leid, das über die Kinder 
hereinbrach, noch nicht zu Ende. Es dauerte nur kurze 
Zeit, da folgte die viel jüngere Frau ihrem Mann in 
die Ewi.gkcit nach. Sie Litt in der nächBten Zeit viel 
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unter Fieber und Hunger. Die Leiden der Mutter 
mitansehen zu müssen, war fast mehr, als die Kinder 
ertragen konnten. Schon nach wenigen Tagen verlor 
sie das Bewußtsein und starb dann auch. Später hat 
Ramabai ihrer Mutter eins ihrer Bücher gewidmet, 
das sie über die Hindufoauen veröffentlichte. Da finden 
sich die feinen, vielsagenden Worte: "Dem Andenken 
meiner geliebten Mutter Lakschmibai Dongre, deren 
sanfte Führung und weise Erziehung meinem Leben 
Leuchte und Vorbild geworden sind." Und die Enke­
lin hat Jahrzehnte später bezeugt, mit welcher Ehr­
furcht und Dankbarkeit ihre Mutter stets von der 
Großmutter gesprochen habe. Das Bild der Eltern hat 
sich R.amahai tief eingeprägt, und es ist nur um so 
heller geworden, je mehr sie später für alle Führungen 
Gottes in ihrem Leben danken lernte. 

Denselben Hungertod wie die Eltern starb «iann 
bald darauf auch die Schwester, so daß Ramabai nun 
mit ihrem Bruder allein weiterwan.dern mußte. Sie 
hat darüber in wenigen ergreifenden Worten berich­
tet: "Am Ufer des Dschelum, eines Flw;ses im Pand­
schab, mußten wir .die Nacht im Freien verbringen; um 

uns vor der strengen Kälte zu .schü!3en, gruben wir 
zwei griabähnliche Vertiefungen, legten uns hinein 
und bedeckten uns bis zum Kopf vollständig mit trok­
kenem Sand." Und wa.s ging innerlich in i,hnen vor? 
„Sehnsüchtigen Herzens besuchten wir heilige Stätten, 
badeten in heiligen Flüssen und beteten zu Göttern 
und Göttinnen, um un.ser Gottverlangen zu stillen. 
überall aber fanden wir Betrug, Unwahrheit und Hab­
,gier." Erschüttert fügt sie hinzu: "Wir fingen an, un­
sern Glauben an die Götter zu verlieren." 

Da brach das le!3te schwere Erleben über Ramabai 
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herein: sie verlor auch ihren Bruder, der ihr äußerlich 
ein rechter Schu!5 und innerlich eine große Hilfe ge­
wesen war. Die jahrelang ertragenen Sorgen und Ent­
behrungen hatten seine Gesundheit untergraben. Hin­
zu kam, daß sein glühendes Streben nach Erlangung 
der göttlichen Gnade ihn häufig veranlaßte, zu fasten, 
heilige Stätten unzählige Male betend zu umschreiten, 
lange Zeit his zur Brust im Wasser zu stehen und ohne 
Unterlaß Gebetsformeln aufzusagen. Darum kam es 
bei ihm schon im Mai 1880 zum Sterben. Seine le!5ten 
Worte wareri (überraschend bei einem jungen Heiden 
und doch nicht verwunderlich für einen Menschen, der 
so ernst und voller Sehnsucht Gott gesucht hatte): 
�Außer Gott sorgt niemand mehr für uns; aber weil 
er es tut, fürchte ich nichts." So starb er still und ge­
faßt - Ramabai blieb allein im Leben zurück. 

Sie aber verzagte nicht, sondern nahm den K,ampf 
des Lebens sofort neu auf, obwohl sie gerade in die­
ser Zeit in schwere �nnere Anfechtungen hineir:ge­
führt wurde. Auf ihren Reisen in diesen Jahren 
waren es vor allem zwei Dinge, durch die sie über­
all >5chweren Anstoß erregte: me war unverheiratet 
und konnte Sanskrit. Das war zumal damals völlig 
ungewöhnlich. Die meisten Mädchen heirateten sehr 
früh, ja sie mußten ei,gentlich vor der Geschlechtsreife 
heiraten. Kaum jemand kannte die schwere Geheim­
sprache des Sanskrit. Nun war hier ein junges Mäd­
chen von kaum zwanzig Jahren, das nicht nur keinen 
Mann hatte und nicht nur die Sprache völlig be­
herrschte (sie kannte viele tausend Sanskritverse aus­
wendig), sondern das sogar als unvenheiratete Frau 
Sanskrit His und lehrte. Das war noch kaum jemals 
vorgekommen und erregte schwersten Widerstand. 
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Wir machen uns von den Schmähungen und Verleum­
dungen, durch die Ramabai hindurch.mußte, kaum 
einen Begriff. Hinzu kam, daß sie gerade in diesen 
Jahren anfing, sich nicht nur von den mancherlei gött­
lichen Vorstellungen <ihrer Umwelt zu lösen, sondern 
daß sie gegen bestimmte Lehrsä�e ankämpfen mußte. 
Der eine lautete so: Alle Frauen, ob hoher oder nie­
derer Kaste, sind von Geburt an schlecht, sehr schlecht 
sogar, schlimmer als Dämonen, unheilig wie die Lüge, 
und sie können niemals Befreiung erreichen wie die 
Männer. Es gibt für sie nur eine einzige Hoffnung 
auf die heißersehnte Befreiung vom Karma (Schick­
sal) und von dessen Folgen: Millionen von Wieder­
geburten, millionenfaches Sterben und unsagbares 
Leiden - nämlich: die Verehrung der Frau für den 
Gatten. Das war für Ramabai je länger um so mehr 
unerträglich, und sie ging mit kühnem Protest gegen 
diese Verherrlidrung .des Mannes an. Sie wußte zu 

genau, daß viele Männer die größten Verbrecher 
waren und dann nicht zugleich für die Frauen gött­
lich sein können und dürfen. 

Eine andere Lehre, gegen die sich Ramabai im 
erwachenden Frciheit.9drang auflehnte, war die Auf­
fassung, daß die Frauen durch viele Werke der Fröm­
migkeit ·das Ziel ihres Lebens erreichen könnten, bei 
einer späteren Wiederverkörperung als ein Mensch 
einer höheren Kaste ins Leben zurück.zukehren. Auch 
das erklärte .sie für falsch und erkannte damals schon 
(fast reformatorisch!), daß kein Mensch auf diesem 
Wege zu Gott finden könne und ·daß es auch kein er­
strebenswertes Ziel sei, immer wieder auf diese Erde 
zurückkommen ru müssen. 

Selbstverständlich hatte sie damals als junges 
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Mädchen noch keinen Durchblidc in die eigentlichen 
Geheimnisse des Glaubens, der ihr <Später geschenkt 
wurde. Aber wir schauen in das ,heiße Ringen dieser 
Jahre hinein, zumal nachdem ihr Bruder gestorben 
war, wenn wir von ihr lesen: wSchon als Kind hatte 
ich einen unlclaren Begriff von vielen Lehren der Hindu­
Religion; aber während ich studierte, kamen sie mir 
voll zum Bewußtsein. Nach und nach wurden mir die 
Augen �öffnet: ich erkannte die Hoffnungslosigkeit 
meiner eigenen L� als Frau, und es wurde mir 
immer klarer, daß ich nirgendwo ein Anrecht auf die 
Tröstungen durch die Religion besäße. Ich wurde ganz 
unzufrieden mit mir; ich begehrte mehr, als die Sa­
stra mir geben konnten, aber .ich wußte nicht, was 
ich begehrte.• 

Wir ahnen, daß aie mit ihren zweiundzwanzig 
Jahi-en damals schon dicht v o r  der Tür des Glaubens 
stand, aber � sollte noch viele Jahre dauern, bis sich 
der Eingang öffnete, sie mußte noch viele Umwege 
machen, bis sie Frieden für ihre Seele fand. 

Die Pandita 

Trots ihrer jungen Jahre wurde Ramabai schon 
sehr bald zu einer der bekanntesten und geehrtesten 
Frauen Indiens. Das kam daher, daß sie wie kaum 
eine andere das Sanskrit völlig beherrschte. Sie konnte 
wohl 18 000 Verse auswendig aufsagen und war im­
stande, auch schwie� Fragen der Sanskntgramma­
tik zu beantworten .und bei bestimmten Gelegenheiten 
mit selbstverfaßten Gedichten zu antworten. Darum 
wurde sie überall je länger um so mehr bewundert 
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und von vielen Seiten hoch geehrt; z. B. verliehen ihr 
die Sanskri !gelehrten Kalkuttas den Titel "Saraswati", 
das ist der Name "der göttlichen Verkörperung der 
Sprache, des dichterischen Awdrucks und der Gelehr­
samkeit", und weil sie von einem Kollegiwn von Pan­
diten (Gelehrten) derart ausgezeichnet wurde, so war 
sie von dieser Zeit an allgemein unter dem Namen 
P a n d i  t a  Ra m a b a i  bekannt. Es fielen große Worte 
in der Presse bei besonderen Gelegenheiten; z.B. be­
grüßten sie drei Professoren des Samkrit, von denen 
zwei Engländer waren, als Fachgenossin und trugen 
Samkritgedicbte zu ibrem Lobe vor. Ohne Zögern 
antwortete sie aus dem Stegreif mit einem Dankge­
dicht: "Ich bin des Lobes unw�rt, mit dem ihr nüch 
überschüttet habt; ich bin nur eine demütige S<hiiierin 
im Tempel Saraswatis. Mein Besuch dieser gelehrten 
Stadt ist durch die Worte gekrönt worden, die so 
weise Männer zu mir sprachen." 

Ahnliche Lobesbe:zcugungen wurden ihr i.n (D(l.}ll­
rcichen anderen Städten �il; offenbar gab es in 
Indien viele, die mit Stolz sahen, wje eine der Töch­
ter ihres Landes, die bisher behandelt worden waren, 
als gehörten sie einer minderwertigen Klasse an, 
durch ibre Persönlichkeit den Beweis für die Bildungs­
fähigkeit der indischen Frau lieferte. Eine in Bom­
bay in der Landessprache erscheinende Zeitung brachte 
kurz darauf einen Bericht über das Aufsehen, das sie 
auch in Bengalen he!"Vorricf: "Wer .sein Vaterland 
liebt, muß stolz darauf sein, daß, tr� der unwür­
digen Zustände, iin denen unsre Frauen leben, eine 
von ihnen eine Persönlichkeit werden konnte, die dem 
weiblichen Geschlecht eines jeden Landes zur EhTe 
gereichen würde." In allem kam die große Anerkcn-
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nung zum Ausdruck für ilire hohe Gelehrsamkeit; sie 
war damit als die gekennzeichnet, die m�t Einse�ung 
ihres ganzen Selbst die geistigen Fähigkeiten indischer 
Fraruen der Verachtung entzogen ·hatte, unter der sie 
schon so lange Zeit litten. E.s wuroen sogar besondere 
Versammlungen gehalten, in denen sie zuvor geprüft 
und dann mit neuen Ehrungen übenhäuft wurde, so 
z. B. durch eine der ältesten Fanülien Bengalens. Ihr 
hervorragendes Wissen, die Schnelligkeit ihrer Auf­
fassungsgabe, ihre sc:hlagfeiitigen Antworten und ihre 

·klare, deutliche Aussprache se�ten alle in Erstaunen. 
Einer der Führer der Bengalen, Bose, sprach eines 
Tages zu einer großen Schar von Frauen und fand 
Worte voller Überschwang: "Durch dein Beispiel hast 
du gezeigt, wie hoch der wewliche Geist durch Schu­
lung entwickelt werden kann. Bis je�t haben wir im­
mer nur unter den Ausländern gelehrte, moderne Frauen 
kennengelernt; aber je�t, da wir dich gesehen haben, 
ist es anders. Wohl .haben wir von berühmten Frauen 
alter ZCiten gelesen und gehört, nun haben wir die 
gleichen großen Eigenschaften in dir gefunden. Wir 
hoffen sehnlichst, daß infolge des Beispiels von edlen 
Eigenschaften und Geistesfreiheit, das du uns gabst, 
unsere Landsleute von nun an die Frauen dieses Lan­
des achten und in Ehren halten werden. Wir müssen 
die Männer unseres Landes von dem Gedanken ab­
bringen, daß Freiheit nur in anderen Ländern, aber 
nicht in dem unseren herrschen kann." 

Ramabai selbst blieb dabei sehr bescheiden und 
zeigte keine Spur von Hochmut, sie war ein seltenes 
Beispiel von Güte und Einfachheit, von Sanftmut und 
Schlichtheit. Andererseits suchte sie die Frauen nun 
anzuspornen, audt ihrerseits die Spradte zu studieren 
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und sich die Kenntnisse anzueignen, um ihr Land VQD 
der Knechtschaft der Unwissenheit zu befreien. 

Bei all ihren Vorträgen wurden die Zuhörer im­
mer wieder ergriffen von dem vergeistigten Ausdrudt 
ihres Antli!Jes, ihrer hoheitsvollen Haltung und ihrer 
unbeugsamen Tapferkeit;  ja der Ruf ihrei: Gelehrsam­
keit verbreitete sich im ganzen Land, so daß man 
sie aus ihrer Heimat aufforderte, von Kalkutta nach 
Bombay zurückz:ukehren, um dort die Leitung einer 
Mädchenschule zu übernehmen. -

Da entschloß sich Ramabai, zu heiraten. Dieser 
Entschluß kam für viele ganz überraschend und war 
für sie selbst auch oin mutiger Schritt. Schon früher 
hatten ihr Vater wie auch später ihr Bruder mehrere 
Heiratsanträge für sie erihaltcn, aber beide hatten 
sie stets zurückgewiesen. Der Vater wollte, daß sie 
erst völlig ·heranreifen und sich dann frei entscheiden 
sollte. Dem Bruder wollte sie selbst die Treue halten. 
Erst als er im Mai 1 880 starb, war sie so allein, daß 
sie sich nach der Hand eines Menschen sehnte, der 
ihr Bcschü!}er und Helfer sein konnte. Da lernte sie 
einen bengalisdien Reditsanwalt Babu kennen. Sie 
gewannen sidi J.ieb, und schon sechs Monate nach dem 
To<k des Bruders fand die Hochzeit statt - und 
zwar schlossen sie eine Zivilehe, da, wie sie später 
schreibt, " wir damals weder an den Hinduismus noch 
an das Christentum glaubten" .  Daß es ein mutiger 
Schritt war, zeigte sich .in den vielfachen . Schmähun­
gen, die sie sofort über sich ergehen lassen mußte. 
Denn nun hatte sie gänzlich mit dem alten, geheilig­
ten Brauch des Hinduismus ·gebrodien, sie gchörite von 
nun an unwiderruflich m den Ausgestoßenen. Tro!J-
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dem ging sie diesen Weg mit ganzer Klarheit und 
Freudigkeit und hat ihre Ehe niema:ls bereut. 

Das cinrig Schwere war nur, daß sie nur neun­
zehn Monate dauerte. Es wurde den Eheleuten in 
dieser Zeit ein Mädchen geschenkt, das den Namen 
Manorama erhielt, was so viel wie "Herzensfreude• 
bedeutet. (Sie li.at später der Mutter viel Freude be­
reitet und alle Arbeit mit ihr geteilt.) Schon nach 
eineinhalb . Jahren g1üdclichcr Ehe starb der Mann 
plö§lich an einer Cholera. Da stand Ram.abai wieder 
allein, aber sie darf später bekennen: "Dieser große 
Kummer brachte mich Gott näher; ich fühlte, daß 
Gott mich schulte, und daß er ·sclihst mich zu sich 
ziehen wollte. " 

Wie kam sie zu dieser stillen Ergebenheit? Schon 
in Kalkutta war ihr eines Tages eine ins Sanskrit 
überse§te Bibel g°'chenkt worden; aber damals hatte 
sie keinen Zugang zu diesem Buch gefunden. Je§t in 
Silchar, wo sie mit ihrem Mann wohnte, trat ein Dop­
peltes ein: sie fand in ihrer Bücherei eine kleine Flug­
schrift. Nie hat sie erfahren, wie diese dahin kam. 
Sie fing an, sie zu lesen, und kam nicht wieder davon 
los. Es war das Evangelium des Lukas, in Bengali 
übersc�t. Das war die erste tiefere Berührung mit 
dem Evangelium, dem sie später ihr ganzes Herz ge­
schenkt hat. Außerdem aber wohnte in Silcbar ein 
Baptistenmission:ar, Mr. Allen; er besuchte die junge 
Ramabaii ab und zu und verkündete ·ihr das Evange­
lium und erklärte ihr das erste Kapitel der Genesis .. 
Diese Geschichte von der Schöpfung war so ganz an­
ders als alles, was sie in den Purana und Sastra dar­
über gelesen hatte, und interessierte sie außerordent­
lich. Sie machte ·ihr durchaus den Eindruck einer wah-
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ren Geschichte, aber sie konnte sich keine Rechen­
schaft dariiber geben, warum sie so dachte oder dar:an 
glaubte. 

Fast wäre R·amahai schon 7ll.\ der Zeit Christin ge­
worden, aber ihr Mann wollte es nicht erlauben. Er 
hatte eine Missionsschule besucht und kannte die Bibel 
sehr igut, aber er wollte nicht Christ genannt wer­
den. Noch viel weniger konnte er den Gedanken er­
tragen, daß seine Frau öffentiich getauft und Mitglied 
der verachteten Christengemeinschaft werden sollte. 
Er wurde sehr ungehalten und sagte, er wellde Herrn 
Allen da.s Haus verbieten. Sie fügte sich damals ihrem 
Mann, erkannte aber später, warum er so .bald von 
ihr gerissen wurde. Er wäre ihr wahrscheinLich ein 

Hindernis auf dem Wege zu Christus geblieben. 

Rama:hai selbst hat über ihr inneres Ringen in 
dieser Zeit geschrieben: „ Ich suchte verzweiflungsvoll 
eine Religion; die Hindureligion war für mich hoff­
nungslos, die Brahmanenlehre zu unbestimmt, denn 
sie in ja nur von Menschen gemacht : die nehmen und 
sammeln aus a:llen Religionen, was .ihnen gut erscheint, 
und formen daraus eine Art Religion für ihren eige­
nen Gebrauch. Die Brahmanenlehre hat keine andere 
Gruncllagie aJs die jedem Mem;chen angeborene Er­
kenntnis von Remt und Unrecht und das Bewußt.sein 
davon, das er mit der ganzen Menschheit gemeinsam 

hat. Sie konnte mich unmöglich befriedigen, wenn 
mir auch weles darin besser erschien als die Lehren 
der orthodoxen Hindureligion. Meine Seele dürstete 
nach etwas Besserem. - Ich suchte verzweiflungs.voll 
eine echte Religion." - Es sollte bald die Stunde der 
ErfüUung dieser Sehnsucht schlagen. 
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Taufe und Entscheidung für Christus 

Nach dem Tode ihres Mannes zog Ramabai mit 
ihrer Tochter nach Puna, einer der größten Städte in 
Maharaschtra und gewissermaßen ccm Hauptquartier 
der Tschitbhawan-Brahmanen. Wenn sie den Kampf 
um die Befreiung der Frau aufnehmen und dem hier 
im stolzesten Machtgefühl sich breitmachenden Hin­
duismus entgegentreten wollte, so war Puna, die 
Stadt, in der ihr Vater während der le�ten Zeiten 
des Marathareicbes gelebt hatte, ein gut gewählter 
Ort. Kaum aber war sie da, wurde sie in schwere 
Kämpfe hineinverwidcelt. Das geschah völlig gegen 
ihren Willen; sie hatte gedacht, still ihren Weg gehen 
zu können, .sie wollte vor a:Hem Englisch lernen (ob­
wohl sie schon vier Sprachen kannte und sprach), aber 
es kam ganz anders: ihr Ruhm war ihr vorausgeeilt, 
und sie wurde sehr schnell der Mittelpunkt auch im 
politischen Leben. Zwei Gruppen waren .in Puna: die 
eine unter Führung eines jüngeren Mannes Tilak 
wollte die alte hinduistische Orthodoxie wiedenher­
stellen, die andere unter Ranade trat für große soziale 
und religiöse Reformen ein. Darum war Ramabai für 
die erstere Gruppe sehr bald die bestgehaßte Frau, 
von der andern wurde sie a:ls Führerin im Kampf er­
koren und verehrt. Es war sonderbar, wie sidi an ihr 
die Gruppen schieden : die Neuerer schä�ten Raana­
bais Begabung und NächstenLiebc, wogegen die älltere 
Generation zwar zugab, daß sie ein guter Mensch zu 
sein scheine, sich aber im stillen wunderte, wie sie 
so leben könne. In Ranad� Augen gHch sie den be­
rühmten Frauen der Upanischaden; aber die ortho­
doxen Gelehrten der alten Sdrulc erinnerten sich bei 
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ihrem AnbLidc des Samkritverses : Unwahrheit, Ge­
walt, Betrug. Alle aber waren sich darin einig: sie 
war eine starke Persönlichkeit, sie machte überall tie­
fen Eindrudc. Eine der f.ührenden Frauen der Stadt 
urteilte damals über sie: " Ihre sanfte und wohlklin­
gende Vortragsweise war ebenso bewundernswert wie 
die Art, :in der sie den Gegenstand ihrer Rode behan­
delte. Außerdem besaß sie eine erstaunliche Gcsch.idc­
lichkeit, immer die Herzen ihrer Zuhörer für das zu 
gewinnen, was sie zu sagen hatte; die Folge war, daß 
j eder gebildete Mensch, ob alt oder j ung, stolz auf sie 
war und sie bewunderte." 

Es ergab sich daher schon in den ersten Monaten, 
daß sie einen "Klub" für indische Frauen gründete . 
unter dem Namen "Arya MahiJa Samadsch", in dem 
man jodcn Sonnabend zusammenkam. Vor Ramabais 
Ankunft hatte Frau Rana.de ähnliche Zusammenkünfte 
veranstaltet, die nun mit diesen neugegründeten ver­
schmolzen wurden; das hatte zur Folge, daß unter dem 
Zauber der anziehenden Persönlichkeit Pandita Ra­
mabais viicl mehr Teilnehmer ersch�nen als bisher. 
Die Hauptzicile dieses Klubs lassen sich leicht nennen 
und erklären : Befreiung der Frau von hÖ5en Bräuchen 
(z. B. Kinderchen, Knemtschaft der Unwissenhci.t usw.), 
die durch Obcrlid'erung und alte Sitte in Indien üblich 
waren; Beseitigung der gegenwärtigen bejammerns­
werten Stellung der Frau in bezug auf Rcligiion, Moral 
usw.; gebührende Höherstellung der Frau. Der Ver­
ein war der Mittelpunkt einer mächtigen Bewegung, 
von <kr die Befreiung der geknechteten Frauen des 
Landes ausgehen sollte. Ramahai beteiligte sich mit 
leidenschaftlichem Eifer an dieser Bewegung; uner­
müdlich zog sie innerhalb der Provinz von Stadt zu 
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Stadt, gründete überall Zwciggesellschaf.ten des Sa­
madsch, erregte großes Interesse und rüttelte viele 
wenigstens für einige Zeit aus ihrer Gleichgiiilttgkcit 
auf. Andererseits bekam sie auch bald zu spüren, wie 
viele in ihrer Trägheit nicht aufgerüttelt werden woll­
ten oder d�rch die herrschenden fütten völlig gebannt 
waren. Es kam darum vielmals auch ein Gefühl der 
Müdigkeit und der Veraagtheit über Ramabai; sie 
merkte mehr unbewußt als bewußt, daß sie zu diesem 
ihr aufgetragenen Kampf noch eine andere Kraft nötig 
habe, als sie bisher hatte. Selbstverständlich gah sie 
die Arbeit für die Befoeiung der indischen Frauen 
nicht auf; im Gegenteil, sie tat mutige Schritte in der 
Richtung. Z. B. veröffentlichte si:c einen schreckcn­
erregenden Bericht über die zu jener Zeit im indi­
schen Mädchenschulwesen herrschenden Zustände. Von 
99 700 000 unmittelbar unter britisch.er Oberherrschaft 
s·tehenden Frauen und Mädchen wurden (nach der 
Volkszählung von 1881) 99 500 000 als des Lesens und 
Schreibens unkundig gemeldet; der Rest von 200 000, 
die lesen oder schreiben konnten, hatte keine abge­
schlooscne Bildung; denn die Schulzeit der Mädchen fiel 
zwischen das siebente und neunte Lebensjahr. In die­
ser kurzen Zeitspanne kann sich das Mädchen höch­
stens die f ählgkeit aneignen, das zweite oder dritte 
Lesebuch der Landessprache Jesen zu lernen, und eine 
ganz geringe Kenntnis im Rechnen, die nicht mehr 
als clie vier Grundregeln umfaßt. Diese einfachen Tat­
sachen, die sich so deutlich von dem Hintergrund hals­
starrigen und fanatischen Widerstands gegen die fort­
schreitende weibliche Aufklärung abhoben, lebten stets 
in Pandita Ramahais Vorstellung, und sie sah ihre 
Folgen im Abstieg des ganzen Volkes voraus. Bei der 
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Aufdedwng dieser und ähnlicher Mißstände schonte 
sie in keiner Weise die Selbstsucht und Feindseligkeit 
der Männer. Sie wagte Worte zu schreiben wie diese: 
"In neunundneunzig von hundert Fällen sind die ge­
bildeten Männer des Landes dem Unterricht und der 
angemessenen Stellung der Frau feindJich .gesinnt. Ihr 
kleinstes Vergehen wird zum Anlaß genommen, aus 
der Mücke einen Elefanten zu machen und ihren guten 
Ruf zu vernichten; oftmals bricht die arme Frau vor 
Kummer zusammen, wenn sie nicht sehr stark und 
tapfer ist. Auch wird es den Männern leicht, sich 
an die Behörden zu wenden, und ihnen schenkt man 
Glauben, während die Frauen stets den kürzeren 
ziehen . . . . Jedenfalls werden die Frauen, die doch 
die Hälfte der Bevölkerung ausmachen, von der an­
deren HäUte unterdrückt und grausam behandelt." 
Ramabai hatte den Mut, ohne jede Beschönigung die 
Dinge mit Nam:eo zu nennen und auf Abhilfe ru 

drängen. Ein Erfolg ·dieser ganzen Arbeit war u. a., 

daß 1 885 ein erstes Krankenhaus gegründet wurde, 
das in besonderer Weise von weih.Lichen Ärzten ge­
leitet wurde, so ,daß nun die Frauen in v:ielen be­
sonderen Fällen weibliche Hilfe in Anspruch nehmen 
konnten. 

Gerade weil aber Ram.a.bai je länger um so mehr 
merkte, daß sie allein nicht durchkommen würde mit 
ihrer Kraft, tat sie einen weiteren mutigen Schritt : sie 
set)te das schon früher a n  g e f a n g e n e  S t u d i u m  
d e s  N e u e n  T e s t a m e n t s  in Puna fort. Sie hat 

dabei zwei Menschen als Freunde gehabt, die ihr wei­
terhalfen, einmal eine Miß Hurford, die zur englischen 
Hochkirche gehörte, und einen früheren Brahmanen, 
der vor v:ierunddreißig Jahren zum Christentum ül>er-
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getreten war, ein Reverend Goreh. ZumaJ le§tcrer 
wurde ihr ein geistlicher Führer und Vater. Es ging 
bei allem sehr langsam un<i s c h r i t t w e i s e  voran, 
Ramabai ist nicht durch ein plö§liches Erleben zum 

Glauben gekommen, sondern zunächst mehr verstan­
desmäßig überzeugt worden. Es war ein langer, steti­
ger Prozeß, der ihr die Augen öffnete und sie von 
ihrer väterlichen Religion löste. Daß es ein harter 
Kampf gewesen ist, wird sofort klar, wenn wir uns 
deutlich machen: unter den Führern der theistischen 
und sozialen Reformpartei hatte sie tüchtige und feu­
rige Freunde. Die Wurzeln .ihrer Kraft steckten tief 
in ·hinduistischen Gedankengängen, und das Lebens­
werk, das sie sich erwählt ·hatte, schien eigentlich zu 
erfordern, daß sie dem Hinduismus treu blieb. Aber 
sie war eine Frau, die stets wagemutig der inneren 
Stimme folgte, und sie hatte einen Weg beschritten, 
auf dem es kein Zurück mehr gab. 

Entscheidend zur inneren Lösung vom Hinduis­
mus und zur Hinwendung zum Christentum hat ihre 
R e i s e n a c h E n g 1 ra n  d beigetragen. Um diese Reise 
mit ·ihrer Tochter durchführen zu können, mußte sie 
sich erst das nöüge Geld V'Crdienen. Das geschah durch 
die Herausgabe eines Buches über die "Moral für in­
dische Frauen", in dem sie ausführliche und anschau­
liche Ratschläge gab, wie eine Frau ihren Geist, ihren 
Charakter und ihr religiöses Leben bilden könne. Die 
Pflichten der Ehefrau gegen den Gatten, die Führung 
des Haushalts und die Kindererziehung werden ein­
gehend behrandelit. Da.s Buch hat vielen geholfen und 
machte •großes Aufsehen. Sie erhielt auf diese Weise 
die Mittel für ihre Reise. 

In England kam sie in einen Kreis lebendiger 
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Christen hinein, die durch Wort und Tat bewiesen, 
was es um iechte Nachfolge Jcsu �st. Tro�dem bleibt 
es überraschend, daß die junge Frau sich schon nach 
neun Monaten entschloß, sich t a u  f e n zu lassen. Dazu 
trugen viele Einzelerlebnisse bei : einmal die mütter­
liche Güte ihrer englischen Lehrerinnen, der Schwe­
stern zu Wantage, <lie Ramabai in liebevolle Obhut 
nahmen. Sodann machte das Werk, in dem die Schwe­
stern dort ihren Dienst taten, einen tiefen Eindruck 
a·uf die junge Kämpferin. Sie schreibt darüber später 
selbst: "Zum ersten Male in meinem Leben sah ich 
ein, daß etwas zur �rung der sogenannten gefal­
lenen Mädchen geschehen müsse, und daß Christen, 
die von den Hindus als grausam und unrein angesehen 
werden, gegen diese unglücklichen, in den Augen der 
menschlichen Gesellschaft erniedrigten Wesen gütig 
waren. Niemals hatte ich gesehen oder gehört, daß 
meine Landsleute, die Hindus, ähnliches für diese Am 
Frauen getan hätten . . . .  Nachdem ich rue Schwe­
sternhäuser in Fulham besucht und die Werke d er 
Barmherzigkeit gesehen hatte, die dort von den ,Schwe­
stern vom Kreuz' getan wurden, sah ich ein, daß es 

einen wesentlichen Unterschied zwischen Hinduismus 
und Christentum gab. " Den entscheidenden Anstoß, 
sich zur Taufe zu mdden, gab ein Buch und ein 
Brief ihres "Vaters" Goreh und ein Gespräch mit einer 
Schwester. " Ich fragte sie, warum sie sich eigentlich 
so um die Gefallenen kümmerte, da las sie mir die 
Erzählung von Ohristus und der Samariterin vor und 
sein wundervolles Gespräch mit ihr über ·das Wesen 
echter Gottesverehrung und erklärte es mir. Sie sprach 
von Christi unendlicher Liebe zu allen Sündern. Er 
verachtete sie nicht, sondern kam, um sie zu retten. 
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Als ich das vierte Kapitel des Johannes-Evangeliums 
gcLesen hatte, erkannte ich, daß Christus wahrhaftig 
der göttliche Heiland .ist und nur er allein die zu 

Boden getretenen Frauen Indiens und alkr übrigen 
Länder emporheben und wandeln kann." 

Ihr Tauftag war der 2 9 .  September 1 883; also im 
Alter von etwa 25 J<lihren tat sie diesen ersten ent­
scheidenden Schritt. Es ist nicht ihr le�ter geblieben, 
sie kam später noch iin ganz andere Tiefen hinein. 
Aber es war eine e rs t e  Entscheidung, die sie mit 
großer Freude gefällt hat. Ihre eigenen Wprte am 
Tage der Taufe geben es wieder, daß sie auf der einen 
Seite wirklich befreit war und doch spürte, was noch 
fehlte. So schreibt sie später: "Ich war verhältnismäßig 
glüdclich und von großer Freude erfüllt, eine neue 
Religion gefunden zu haben, die weit vollkommener 
war als alle andcr,en Religionen, die .ich bisher ken­
nengelernt haitte. Ich wußte wohl, daß dieser Schritt 
meinen indischen Freunden und Landsleuten sehr 
mißfallen würde; aber �eh 1habe ihn noch nie bereut. 
Ich dürstete nach etwas Höherem als dem, was die 
Hindusastra zu geben vermochten; ich fand es in der 
Bibel der Christen, und mein Durst war gestillt. " -
Ihre Tochter wurde mit ihr zusammen getauft, und 
sie sind auch später beide gemeinsam ihren Weg ge­
gangen. -

Ramahai blieb dann noch ein Jahr in England, 
um ihre Sprachkenntnisse zu vertiefen, erlebte dabei 
aber auch vielfach innere Hilfe und Stärkung ihres 
Glaubens, vor allem in der Frauenschule in Chelten­
ham, in die sie 1 884 als Schülerin und Lehrerin zu­
gleich aufgenommen wurde. Sie lehrte Sanskrit und 
studierte Mathematik, Naturwissenschaften und eng-
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liscbc Literatur, · konnte aber auch an den rqdmäßi­
gen Bibelstunden der Leiterin Beale teilnehmen, die 
ihr viel gegeben und geklärt haben. Ein „neugebore­
nes Kind" braucht ja viel Pflege, und die wurde Rama­
bai hier zuteil. Leider stdlte &ich schon damals ihre 
Schwerihörigkeit ein (die später zur Taubheit wurde), 
so daß sie nur mit Hilfe eines Hörapparats den Bibel­
stunden folgen konnte; aber es war gut, daß sie hier 
Gelegenheit hatte, Bich weiter mit den Wahrheiten 
der Bibel ?;U beschäftigen. Miß Boale nahm nur die 
ersten Verse des Johannes-Evangeliums dimh, aber 
Ramabai bat wd inneren Gewinn davon gehabt und 
ist in ihrem �nneren Kampf wesentlich gestärkt wor­
den. 

W eiterer Kampf für Indiens Frauen 

Das nä�te bedeutsame Ereignis in Ramabais 
Leben war ihr Aufenthalt in A m e r i k a. Sie reiste 
im Februar 1 886 mit ihrer kleinen vicreinhalbjährigcn 
Tochter Manorama dorthin. Hier fand sk hilfreiches 
Entgegenkommen und Unterstü� für die Pläne, 
die allmählich in iihrem Innern immer greifbarere 
Gestalt annahmen. 

Auch in Amerika ergab es sich wie in Puna, daß 
sich Menschen um sie sammelten, · die die gleichen 
Ziele hatten und dasselbe wollten. Hier bekam der 
Zusammenschluß sogar den Namen „Ramabai-Vercin•. 
Er hatte den Zweck, den indischen Kiinderwitwen 
höherer Kaste Unterricht und Erziehung zu versdiaf­
fen. Sdbstverständlich war das alles mit sehr vid 
Mühe verbunden; BO reiste sie z. B. viele tausend Mci-
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lcn quer durdi die V ercinigten Staaten und Kanada, 
um Vorlesungen zu halten, und überall stieß sie auf 
viel Interesse. Ja, sie wurde durdi diese Tätigkeit 
vielen Tau.senden eine echte Führerin und blieb wahr­
lich nidit mehr die .einsame und verlassene Witwe•. 

· In Amerika hat Ramabai vor allem zwei B ü c h e r  
gcsdirieben, einmal um sidi dadurch wieder das nötige 
Geld für iihre weiteren Reisen und Dienste zu ver­
schaffen, vor allem aber, weil sie einem inneren Auf­
trag foligtc und sidi die erkannten Wahrheiten vom 
Herzen sdireiben mußte. Das erste Budi trägt den 
Titel: „Die Hindufrau der höheren Kaste." Mit die­
sem Budi wurde geradezu ein .tausendjähriges Schwei­
gen" gebrodien. Es .gelang, Amerika und die Welt 
damit zum ersten Male (heute ist das weithin anders !) 
auf die Leiden der indißdien Frauen aufmerksam zu 
madicn. Leidenschaftlich, fast übertrieben konnte Ra­
mabai sdirciben: .In Indien leiden tausend und aber 
tausend junge Witwen und umchuldige Kinder unter 
unsagbattm Elend und sterben ·hilflos und verlassen 
Jahr um Jahr, aber kein Geldirtcr, kein Mahatma hat 
j e  den Mut gehabt, für sie einzutreten und ihnen m 
helfen. • Es bradien auch bei iihr selbst tiefe Kin.d­
hcitserinncrungcn auf, die sie zu solchem Vorgehen 
t r i e b e n. In einem Brief 1hat sie von diesen Er1'.b­
nissen gcsprodien und uns einen Blick in ihir Herz 
tun lassen (interessant auch, wie soldie Eindrüdce der 
Kinderjahre so lange haftenblciben und dann oft ge­
radezu aus dem Unterbewußtsein herausbredien). Sie 
war als neunjähriges Kind Zeugin roher Mißhand­
lungen einer jungen Frau durdi ihren Mann und ilirc 
Sdiwicgermutter uhd sdireibt: „Ihr Schreien schnitt 
mir ins Herz, und nodi je!it, nadi fast dreißig Jahren, 
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-höre ich es . . . .  Ich gla,uhe, daß ich damals zuerst 
zu der heiH•gen Pflicht berufen wurde, den Mitschwe­
stern mit allen meinen schwachen Kräften zu helfen." 

Es ·ist begreiflich, daß Ramabai von führenden 
Männern als die Wegbereiterin des neuen Indiens 
bezeichnet worden ist. Die Wirkung war überraschend: 
mit der Glut ihres Herzens begeisterte sie viele Men­
schen in Amerika Wld England. Vor ihrer Abreise von 
San Franzisko erhielt sie die Zusicherung, daß alle 
für die Errichtung einer Schule für Hinduwitwen höhe­
rer Kaste notwendigen Gelder .gezahlt werden würden 
nebst einem Betriebskapital für mindestens zehn Jahre. 

Fast ebenso wichüg für die ganze weitere Ent­
widclung der Frauenbewegung in Indien war das 
zweite Buch über ihre Reisen in Amerika. Es kommt in 
di�m Buch ergreifend zwn Ausdrudc, wie Ramabai 
es verarbeitet hat, als Inderin plöt3lich Amerika zu 
erleben : sie war als Vertreterin einer der ältesten Zi­
vi1isationen der Erde dorthin gekommen, einer durch 
ihr eigenes Alter belasteten Wld ermüdeten Zivili­
sation, und plöt31ich befand sie sich inmitten eines 
heiteren, Id>ensvollen Volkes, das sich seiner Jugend, 
seiner Freiheit Wld seiner HoffnWlgen freudig bewußt 
war. Dies Erleben muß die Kraft der in ihrem Innern 
au�gespeic:herten Empörung nur noch verstärkt ·haben. 
Sie hatte fast verzweifelt ihr Heimatland verlassen, 
das eben erst anfing, aus seinem v.ieltausendjä:hrigen 
Schlaf ru erwachen. Es schien ihr fast unmöglich, seine 
Stumpfbeit und seine Empfindungslosigkeit zu besie­
gen; aber es ist verständlich, daß in einem Lande wie 
Amerika alle ihre Bestrebungen verstärkt und neu be­
lebt wurden. In i hrer Natur .Jag keinerlei Schwäche, 
trot3dem sie das Kind eines so uralten Volkes war; jn 
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ihr war sozusagen Indien wieder jung .geworden, und 
in den Bewohnern der Neuen Welt begrüßte sie eine 
der ihren verwandte Tatkraft. - Das alles schrieb sie 
sich nun in dem zweiten Buch vom Herzen und gab, 
damit verbunden, einen looten Appell an ihre indi­
schen Schwestern weiter. Der Zweck des Buches war, 

ihre Landsleute mit den Einrichtungen und Idealen 
eines von dem ihrigen so verschiedenen Landes be­
kannt zu machen, von denen sie, wie sie glaubte, un­
endlich viel lernen könnten. Rarnabai schilderte -darin 
die Geschichte seiner Entwicklung, das Familienleben 
seiner Bewohner, 1i•hre Erziehungsmöglichkeiten, ihre 
r.eligiösen Glaubens.bekenntnÜ!se und ihre Werke der 
Barmherzigkeit, kurz alle die Seiten westlichen Lebens, 
die mögHcherweise �r Volk zu einer würdigen Nach­
eiferung anspornen könnten. Sie wollte damit aufs 
neue versuchen, die hartnäckigen Vorurteile ihrer 
Landsleute zu beseitigen, die der fortschrittlichen Ent­
wicklung der Frauen "aw Gründen der Unwissenheit, 
Eifersucht und Selbstsucht" so feindselig Aenüber­
standen. Im Gegensa� dazu schildert sie die großen 
Errungenschaften der amerikanischen Frau, von der 
Indien lernen muß, was Frauen, wo es auch immer 
sei, leisten können. "Ich glaube nicht",  schreibt sie 
zusammenfassend, "daß Wohlfahr�innidttungen ohne 
Frauenhilfe überhaupt auf die Dauer bestehen können. 
In unserer Heimat kommen die Frauen niemals mit 
leeren Händen, um eine Purana aruruhörcn Oder · ihr 
Gebet im Tempel zu verrichten. Immer bringen sie 
dem Puranika irgendeine Gabe dar, entweder Geld 
oder Früchte, eine Blume oder wenigstens eine Hand­
voll Reis. Und tro�dem lehrt der Hinduismus, daß 
alle Schlcchtigkei.t der Welt in der Frau vcrwurzdt 
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ist; sie ist die Fessel an den Füßen des Mannes. Wer 
Erlösung amtrebt, darf sie nicht dnmal anblicken. Sie 
darf w�er die heiligen Schriften studieren noch in 
den Voda.s lesen: kurz gesagt, die Frau ist das Ver­
derben des Mannes. "  Sie fügt dann dankbar und 
betend hinzu :  „ Was Männer mit all ihrer Gewalt, 
ihrer Gelehrsamkeit und ihrer Führerschaft in tausend 
Jahren nicht durchse�en konnten, das haben unwis­
sende, schwache und verachtete Frauen vollbracht. 
Preis und Dank sei dir, o Gott, der du auf diese 
Weise, um clie Macht der Selbstsucht zu brechen, dich 
derer bedienst, die von der W c1t veraditet werden ! 
Ein Strohhalm in deiner Hand wird stark wie ein 
BH�trahl." 

Wie ein Bli� aus dunklem Himmel hat dies Buch 
tatsächlich gewirkt, obwohl oder weil es in einer reiz­
voll schönen Sprache ihres Landes geschrieben war. 
Gott gebrauchte seine eifrige Jüngerin auch auf die­
sem Wege, um vielen MCDBchen, ruma.l Frauen, zu 
helfen, ja um Indien und die Welt wachzurütteln und 
den Kampf .gegen das Elend der Frauenwelt in In­
dien aufzunehmen. 

Aber Gott hatte noch mehr mit Ramabai vor, und 
sie · erkannte es und giing gehorsam ihren von Gott 
gewiesenen Weg weiter. 

Sarada Sadan, das Hilfswerk für HQiduwitwen 

Nadi Indien zuriidcgckchrt, war es nicht ihr Haupt­
anliegen, je�t für �hrr. siebeneinhalbj ährige Tochter 
dazusein (das geschah auch, und die Freude war auf 
bei.den Seiten groß), sondern nun auch praktisch . den 
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indisdien Frauen, zumal den Witwen, 1.ll helfen. Ra­
mabai griindete darum am 1 .  März 1 889 in Tschau­
patty, einem Stadtteil Bombays, das Frauen- und 
Witwenheim Sara.da Sadan, d. h. „Stätte der Weis­
heit". Zuerst waren e.s fünf Witwen, die aufgenom­
men wuriden ; später waren 25 Witwen und Sdiülerin­
nen im Heim untergcbradit. 

Sclbstvel'Ständlich gab die Gründung dieses Heims 
sofort Anlaß zu viiclen Gesprächen und" damit leider 
auch zu vielen Anfeindungen; zumal der Gegner Ra­
mabais aus der früheren Zeit, Tilak, stand ihr schrof­
fer denn je gegenüber. 

Die Hauptschwierigkeit ·der ganzen Frage ilag 
dar.in, inwieweit die Hausmutter den Gnmdsa�, den 
sie hatte und auch öffentliidi herausstellte, sie g e -
w ä,h r e  v o l l e  r e l i g i ö s e  F r e i h e i t  in der An­
stalt, wirklich durdiführen konnte, denn - - sie 
war eben dodi Christin und konnte das nicht verber­
gen, im GegentciJ, sie •hatte oine soldic Anziehungs­
kraft und stand so mit ·ihrem ganzen Leben und ihrer 
Tat hiuter allem, daß es ja kaum zu vermeiden war, 

wenn die Menschen sich audi ihrem Glauben gegen­
über aufgcsdilossen zeigten und danach fragten, ob 
sie nicht auch Christen werden könnten. Ramabai hatte 
erklärt, daß in religiösen Angologenheiten ni<ht der 
geringste Zwang ausgeübt werden solle, sondern daß 
es j eder Bewohnerin ihrer Anstalt freistünde, gam 
nach ihrem Belieben den rcLigiösen Bräudien ihres 
Glaubens .zu folgen. Sie befand sich aber in einer so­

gar von ihren Gegnern anerkannten besonders sdiwie­
rigen Lage; denn tro� d� ehrlidistcn wmens, ihr 
Versprechen religiöser Neutralität zu halten, mußte 
die Tatsache, daß sie eine Christin und dabei nodi 
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eine ganz besonders anziehende Persönlidikeit war, 
die Gemüter derer beeinflussen, die in Verehrung 
und Liebe zu ihr aufsahe.n. Es war ihr unmöglidi, sich 
um der religüösen Neutralität willen .eines Einflusses 
zu entäußern, der ihr von Natur aus gegeben war und 
durch göttliche Gnade noch verstärkt wurde. Dank­
harkeit nnd Li-ehe ihrer Sdtu�befohlenen für die, die 
ihnen Freiheit und neue Hoffnung gebracht hatte, 
mußten naturgemäß auch das Interesse für den Glau­
ben wecken, dem sie das verdankte, was siie geworden 
war. Und wirklich verbreitete sich hald das Gerücht, 
zwei der in der Anstalt wohnenden Wi.twen wären 
heimlich zum Christentum übergetreten. Daraufhin 
wurden .die Angriffe noch heftiger. 

Was tat denn Ramabai? Sie leitete die Anstalt, 
sie half den Menschen, die zu ihr kamen, mit Rat 
und Tat, daneben aber hielt sie täglich eine Mol'gen­
andacht für sich selb.st und ihre Tochter. Dazu wurde 
niemand eingeladen, aber auch nicht abgewiiesen, wer 
kommen wollte. Was geschah? Es kamen immer mehr 
freiwillig in diese Morgemtunde und nahmen gern 
teil. Eine der Ha:usgenossinnen erzählte später: . Als 
v.1ir eines Morgens in das Zimmer kamen, in dem 
Raimabai mit ihrer Tochter Manorama ihre Morgen­
andadit hielt, fanden .Jir acht der älteren Mädchen 
auf einem Ruhebett sit3en und aufmerksam dem Vor­
lesen aus der Marathi-Bibel zuhören. Als Ramabai 
niederkniete und ein inbrünstiges Gebet spradi, . knie­
ten auch die Mäddien ehrfürchtig nieder. Zum Schluß 
ging jedes Mädchen zu Ramabai, sie sagte jedem ein 
gütiges Wort und gab ii·hm einen Kuß. „Dies ist meine 
Privatandacht", erklärte Ra.rnabai. .Keines der Mäd­
chen ii.st aufgefordert worden hereinzukommen, aber 
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eine nach der anderen kam von selbst. Im Anfang, 
als sie mich mit Manoraima beten hörten, blickten sie 
verstohlen und neugierig durch die Tür; dann kamen 
sie allmählich herein, j edesmal ein wenig näher. 
Manchmal sc§ten sie sich auch; sobald ich aber nieder­
kniete, gingen alle fort; je§t bleiben alle da. " 

Man kann gut verstehen, daß solche VorkommniBSC 
zu Mißverständnissen und <iami•t auc:h zu Angriffen 
auf die ganze Arbeit Ramabais führten; zeitwcili1g 
gab es sogar heftigen W�derspruc:h, auc:h als die Schule 
im November 1 890 nac:h Puna verlegt wurde. Die 
Ortsveränderung änderte nic:hts an der Heftigkeit der 
Angriffe auf die Schule und deren Oberhaupt. „Zeit­
weise", schreibt Ramabai in einem Briere kurz nach 
der Übersiedlung nach Puna, „ist der Himmel mit 
sc:hwarzen Wolken bcdeck.t und sieht aus, als würde 
er nie wieder hell." 

Das giing drei Jahre so weiter. Bald war es stiller, 
und die Arbeit konnte ihren ruhigen Gang gehen, 
bald ging es wieder stürmischer zu, und die Arbeit 
sc:hien gefäJmfet. Zule§t kam es 1 893 zu einer offenen 
Erklärung selbst der führenden Freunde, sie könnten 
die Verantwortung nic:ht mehr tragen und müßten 
aus dem Vorstand austreten. Die Erklärung, die dabei 
abgegeben wurde, spric:ht für sic:h und zeigt nur zu 

deutlic:h, welch ein Einfluß von .diesem Haus und sieiner 
Leiterin ausging: „ Wir haben gewic:htige Gründe, an­
zwiehrnen", schrieb man, „ daß viele Mädc:hen über­
redet wel'\den, an Ramabais Hausandachten regelmäßig 
teilzunehmen und die Bibel zu lesen, und daß ihnen 
chrüstlic:he Lehren beigebracht werden. Pandita Ra­
mabai hat von jeher tatkräftigen Missionscifer ge­
zeigt, indem sie die Eltern oder Vormünder der Mäd-

41 



chen bat, �.b.nen die Anwesenheit bei ihrer Andacht 
zu gestatten, und in einem Falle sogar, sie Christin 
werden zu lassen. AuCh bestätigt man uns, daß. zwei 
Mädchen ihren Angehörigen mitgeteilt haben, daß sie 
zwn Christentum übergetreten seien. Ein derartiges Ab­
�chen vom ursprünglichen Obereinkommen wird unse­
rer Ansicht nach das Fortbestehen der Anstalt gefährden 
und ihr die allgemeine Sympathie entziehen. Wir 'be­
dauern, daß unsere persönlichen Vorstdlungen der 
Pandita Ramabaii gegenüber erfolglos geblieben sind." 

Ramahai ließ �eh aber durch all diese Dinge nicht 
beeinflussen, sondern tat ihren stillen Dienst weiter 
und - - wurde v i e l f a c h  d u r c h  G o t t  b e 5 t ä t i g t. 
Nicht wenige Menschen haben mit großer Dankbar­
keit bezeugt, was ihnen dieses Heim bedeutet hat und 
welch ein Segen von ihm ausgegangen ist. Es seien 
nur zwei Beispiele genannt, die dafür kennzeichnend 
sind: die erste in die Sarada Sadan aufgenommene 
Witwe gehörte der höchsten Kaste an, und vier Jahre 
später, als der Sturm der Verleumdungen am heftig­
sten tobte, heiratete diese am Jahrestag der Sdru.le 
„einen hochachtbaren jungen Mann ihrer eigenen 
Wahl" .  Das, was Pandita Ramabai für ihre Sch-wc­
stern zu vollbringen suchte, ist �n dem Schidc.sal inbc­
griff cn, von .dem diese junge W�twe erlöst, und dem 
anderen, dem sie zugeführt wurde. Von der genann­
ten Witwe heißt es: „Sie wurde mit 1 5  Jahren Witwe, 
- ein unwi&sendes Kind, das weder lesen noch schrei­
ben konnte. Ihr Schwager hatte i·hr sämtlichen Schmudc 
weggenommen . . . Ihre feine · Wäsche wurde durch 
ein grobes Gewand crse!st, fortan das Abzeichen ihrer 
Schande. Ihr Haar wurde abrasiert, und die schimpf­
lichste Behandlung wuroe ii.hr zuteil. Sie mußte bCt-
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tcln oder verhungern, Ari>eit gab man Jhr nicht. In 
ihren kleinen Korb warf man Unrat statt Lebensmit­
tel, und auf iihre flehentlichen Bitten waren höhnische 
und beleidigende Worte die einzige Antwort. Drei­
mal faßte sie den Enbchluß, Whrem cle00en Dasein 
ein Ende zu machen, aber die Angst vor einer zweiten 
Gebu11t als Frau hielt sie davon zuriidc. Sie hörte von 
Ramaba.is Schule und flüchtete sich dorthin, ungeachtet 
der Verwünschungen ihrer Angehörigen, die sie mit 
Verstoßung, Verlust ihrer Kaste und ihrer Religions­
gemeinsmaft und allem Unglüdc, das es nur gab, be­
drohten." - V�er Jahre lang l.ebte sie mit neuerwedc­
tcr Hoffnung bei Ramahai, und sie, die sonst weder 
Heim noch Glüdc je kennengelernt hätte, verließ sie, 
um einen hochstehenden und bedeutenden Mann zu 

begilücken. So wurde ihr Leben verwandelt und alles 
ihr zuvor �raubte ihr aufs neue geschenkt. Sie Wlllrde 
die Mutter hervorragender Söhne und beteiligte sich 
an der Arbeit Whres vortrefflichen Mannes, der für dk 
Frauen und besonders für .die Witwen kämpfte. 

Diesem Beispiel könnten noch viele ähnliche Fälle 
gleicher Leiden und gleicher Verad:itung zur Seite ·ge­
stellt werden, wenn ·auch nicht mit ähnlichem auf­
sehenerregendem Ausgang. Die Pand.ita erzählt, wie 
1 89 1 ,  �.tten der erbittertsten Angriffe 'gegen ihre Er­
ziehungsanstalt, ihre Freundin, Frau Ramabai Rana.de, 
auf dringendes Ersuchen einiger der heftigsten· Geg­
ner der Schule, eine arme verfolgte Brah.manenwitwc 
mit iihrem Künde ru iihr brachte. "Die Nachbarn konn­
ten die schmachvolle Behandlung der Armen nicht 
länger mit ansehen . . . . und alle nannten unsere 
Sarada Sadan als den einmgen Ort, an den sie sich 
retten könne. " Da ihnen keine andere Wahl blieb, so 
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siegte das Mitleid über die Vorurteiile. "Fiinden Sie 
es nicht sehr merkwürdig", fügte die Pandita hlnzu, 
"daß nach all den Stürmen, die uns umtobten, und 
nachdem unSc:rc Feinde ihr Möglic::hBtcs getan hatten, 
um unsere Motive zu verleumden, . . . . einige der 
orthodoxesten und bigottesten Frömmler eine Witwe 
in unsere Sdrule schickten?" So sc�tc sich in den Her­
zen vieler der Kampf . fort zwischen der Furcht ·vor der 
öffentlichen Meinung und der Bewunderung für eine, 
die genug Glauben wid Mut hatte, um Vereinsamung 
und Verleumdungen von sciten ihrer Landsleute ihrer 
leidenden Schwestern wegen auf sich zu nehmen. 

Eine Zeitung konnte nach vierjährigem Bestehen 
schreiben : "Die Geschichte van Pandita Ramabais 
Sarada Sadan sollte mit goldenen Buc::hBtahen aufge­
zeichnet werden. Der Wagemut einer Hindufrau schuf 
sie, und amerikanische Freigebigkeit erhält sie." 

Die Pandita hatte in Indien ein Feuer entzündet, das 
sich seitdem langsam, aber stetig weiter ausbreitete, bis 
es zu einer Flamme emporwuch,.,, mächtig genug, um 

ahle dunklen Gebiete des weiten Reiches zu erhellen. 

Der volle Dorchbmch 
zu echtem Glaubensleben 

Wichtiger als diese Arbeit und ihre 3tarke Ent­
wicklung und Wirkung ist der i n n e r e  F ortschritt1 
der sich in der Seele Ramabais in diesen Jahren voll­
zog. Nur dadurch war sie in der . Lage, je länger um 
so mehr der echte Mittelpunkt der aufblühenden Arbeit 
zu sein und zu blc:iben. 
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Es gibt Glaubemüberzcugungcn, die echt sind. wo 
aber mehr oder weniger nur der Kopf erfaßt ist, da­
gegen weite Gebiete des Lebens nahezu unberührt sind. 
Das war nach du Taufe Ramaba.i! nicht ganz der Fall, 
aber es .stimmte doch in etwa. Sie hatte ohne Frage 
in W antage etwas gefunden, was ihr wesentlich half: 
einen Glauben, der Wurzeln hatte und Früchte trug. 
Vater Gorch hatte ihr durch seine Briefe geholfen 
und die andern durch .ihre Werke der Barmherzigkeit 
ihren Verstand überzeugt. Auch war sie nicht mehr. 
einsam und unglücklich wie froher; in England und 
Amenika hatte sie warmherzige Freunde. Und doch 
lebte eine innere Unruhe in ihr. Sie bekennt seloot: 
"Ich hatte mit großen j n t e l l e k t u e l l e n  S c h w i e ­
r i g k e i t e n  zu kämpfen, und meine Seele sehnte sich 
nach etwas, das ich noch nidrt gefunden ·hatte. " 

Hinzu kam, daß sie zumal in Amerika durch viele 
verschiedene Lehren und Gruppen, die sie traf, ganz 
verwirrt wurde, eine Not, die im Grunde j eder Christ 
durchmacht und empfindet: jede Gruppe gründete ihre 
besonderen, von denen der anderen Gruppen abwei­
chenden Dogmen auf Bibelaussprüche. Kaum jemand 
kann sich vorstellen, welchen Eindruck dieses "Babel 
ganz verschiedener Bekenntnisse in christlichen Län­
dern" auf sie machte. 

Wir müssen auch erkennen, daß selbst das Erleb­
nis der Taufe bei Ramabai keine entscheidende Be­
deutung gehabt und keinen innersten Eindruck hinter­
lassen hat (woraus wir vor allem auch im Blick auf 
die vielfachen Streitigkeiten der Christen über die 
Taufe lernen sollten, die Taufe nicht z u  sehr zu be­
tonen und zu bewerten. Nicht irgendein Taufakt, sei 
er auch in ganzem Gehorsam vollzogen, sondern nur 
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die tiefe und i.mmcr tiefere Begegnung mit Christus 
und seinem Wort seihet erreicbcn UDS im lnncraten 
und formen uns weiter). - Ramaba.i hat niemand 
einen Vorwurf gemacht; „niemand war schuld-, 
schreibt sie, „daß ich ChristuS noch nicht ganz gefun­
den hatte. Meine Seele war damals noch zu stumpf, 
um die Lehren der Heiligen Schrift zu erfassen. Die 
ganze Bibel lag vor mir, a:ber rich hatte meine Zeit 
.zum Studium anderer Bücher über die Bibel verwen­
det, anstatt die Bibel selbst zu studieren, wie ich es 

hätte tun müssen . . . . Nach meiner Rüde.kehr aus 
Amerika las ich keine Bücher über die Bibel mehr, 
sondern las nur noch täglich iin der Bibel selbst." 

· Bibellesen allein aber hilft auch in den seltensten 
Fällen, weil sie nicht so leicht zu �rstehen ist und wir 
allermeist ohne einen rechten Helfer nicht weiterzu­
k9mmen pflegen. Gott gebrauchte auch die ·große Not, 
die sie täglich sah, uDd die Rieicnverantwortung, die 
auf ihr Iag, daru, sie in neue Sehnsucht nach echtem 
Leben ·hineinzuführen. Im Zusammenleben mit den 
unglüdclichen, rihrcr Obhut anvertrauten Kindern, in 
der durch deren Pflege verursachten Mühsal und der 
Unruhe, die ihr der WideMtand feindlich Gesinnter 
bereitete, begann ihre Seele völlig zu erwachen. 

In dieser Gemütsverfassung fiel ihr ein Buch von 
Mr. Haslarn, Prediger der englischen Kirche, in die 
Hände: „Aus dem Tode in das Leben". l>a& Buch er­
zählt die Geschichte seiner Bekehrung und zeigt den 
außerordentlichen Einfluß, den diese auf seine Prc­
-di;gtcn ausübte. Es veranlaßte sie, zu überlegen, wo sie 
eigentlich stand, und waa sie am nötigsten brauchte. 
Das Nötigste für sie war, wie ihr schien, eine innere 
Wandlung, die sich bisher noch nicht 1n ihrem Geiste 
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vollzogen hatte. Ihr Glaiube war noch zu äußerlich, zu 
verstandesmäßig. Die ersten Jahre nach ihrer Taufe 
fühlte sie sich ver.hältnismäßig glücklich, eine Religion 
gefunden zu haben, die Männern und Frauen gleim 
zugänglich war, und die keinen Unterschied der Kaste, 
der Farbe oder des Geschlemts kannte. Aber jet}t 
genügte ihr das nicht mehr. 

Am besten muß sie ISCl.hst weitererzählen und be­
zeugen, was ihr in dieser Lage geschenkt wurde. Sie 
hat uns glücklimerweise klar in ihr inneres Erleben 
dieser Zei.t .hineinschauen lassen : " Nachdenken konnte 
mir nicht helfen. Ich war an den Grenzen meines 
Seins angekommen; da ü b e r g a b  i c h m i c h  b e d i n ­
g u n g s l o s  d e m  He i l a n d ; iich bat ihn, mir gnädig 
zu sein, meine Rechtfertigung und meine Erlösung zu 
werden und ahle meine Sünden von mir zu nehmen. 

Nur wer in ähnlicher Lage zur Erkenntnis seiner 
Sünden gelangt ist und sich so gesehen bt, wie Gott 
ihn sieht, kann das Gefühl verstehen, als sei uns eine 
schwere, unerträglime Last vom Herzen genO!Dmen. 
Ich will nicht zu schildern versuchen, wie und was ich 
damals empfand, als ich mich bcdingungsl06 hingab 
und wußte, daß ich nun eine Rebe am wahren Wein­
stock und ein Gotteskind durch Jesus Christus, meinen 
Heiland, sein durf.te. Es äst mir :Umnöglidi, alles, was 
Gott für mich .getan hat, zu sagen : ich muß ihn nur 
preisen und ihm danken für seine göttlidie Gnade, 
die er mir, idenl äl'gsten Sünder, erwiesen hat. Der 
Herr war es, der mir zuerst das Verocrbcn der Sünde 
zeigte und die schredclicbe Gefahr ewigen Höllen­
feuers, in der -ich schwebte, aber auch die große Liebe 
Gottes, mit der er also die Welt geliebt ·hat, daß er 
seinen eingeborenen Sohn gab . . . .  (Joh. 3, 16). 
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Die Bibel sagt, Gott wartet nicht darauf, daß ich 
mir seine Liebe verdiene, sondern er schenkt sie mir 
-ohne mein Verdienst. Sie sagt auch, daß Christus kei­
nen Untcrschiod zwischen Männern und Frauen kennt. 

Ich weiß nicht, ob . irgendeiner moincr Leser je­
mals .das Gefühl gehabt hat, in einem stodcfiostern 
Ra.Um eingesperrt zu sein und im Dunkeln umhertap­
pend etww ru sudien, . d�n er dringend bedurfte. 
Ich denkic dabei an den Blinden, dcs..cn Gcichichte im 
neunten Kapitel dc8 Johannes-Evangeliums erzählt 
wird. Er war bldn.d geboren und vierzig Jahre lang 
blind gewesen ; dann aber fand er den Einen, den Mäch­
tigen, der ihm das Augenlicht schenkte. Wer wäre 
imstande, sein Entzüdten .ru schildern, als er plö�lich 
das Licht des Tages erb1idttc, nachdem er längst die 
Hoffoung aufg�geben hatte, es je ru sohen? Selbst der 
von göttlicher Eingebung erfüllte Evangdist hat es 

nicht versucht. Ich kann nur einen schwachen Begriff 
von dem geben, was ich empfand, als ich, die ich bis­
her in Finsternis gelebt hatte, plö�lich helles Licht 
sah, als ich gewtiß ward, daß mir, die ich wenige 
Augenblidte �vor noch im Reich und Schatten des 
Todes saß, das Licht aufgegangen war . . . .  

Ich schaute auf den IM:iligen Gottessohn, der ans 

Kreuz erhöhet wurde und dort den Tod erlitt an mei­
ner Statt, auf daß ich von der Knechtschaft der Sünde 
und der Todesfurcht befreit würde und Leben emp­
finge. 0 diese Liebe zu mir, dem verlorenen Sünder, 
diese unaussprechliche Liebe des Vaters, der seinen 
eingeborenen Sohn hingab, um für mich zu sterben ! 
Solche Liebe verdiente ich nicht, aber gerade deshalb 
erzeigte er sie mir." -

Das Außergewöhnliche an i·hrer Erzählung ist die 
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überzeugende Kraft und Lebendigkeit des von ihr be­
sdiriebenen Erlebnisses. Sie spricht von . einer schwe­
ren, unerträglichen Last, die ihr vom Herzen genom­
men wird", und wiederum von .tiefster Finsternis und 
urplö�lich erstrahlendem Licht. - Durch das Erlebnis 
j enes Tages wurde Pandita Ramabai in die große 
Bruderschaft der Heiligen aufgenommen . 

• Ein neues Leben fing für mich an", sagt sie 1 89 1 ,  
acht Jahre na ch  ihrer Taufe. Die SeligkeH, von der 
sie bei ihrer Taufe nur einen Vorgeschmack gehabt 
hatte, empfand sie je� in überfülle . •  Mein Leben ist 
so von Seliigkeit erfüllt, daß sie mich fast überwältigt 
und ich sie kaum fassen kann . . . .  Alle Reichtümer, 
alle Vorteile, alle Freuden dieser Erde können sich 
nicht mit der Seligkeit des Erlöstseins messen." 

Man kann nur anbetend vor diesem Bekenntnis 
der kLugen und tapferen Frau stehen, .aber es weckt 
im Hel"zen jedes echten Christen ein tiefes Echo, selbst 
wenn j ede r  es wiieder anders erlebt und erleben muß, 
weil er von Gott andern ·geformt ist. Nicht jeder wird 
es in so überschwenglicher Freude e rfahren und be­
zeugen können, aber jeder weiß um das neue und 
tiefere Erfülltwerden mit dem Geist Jesu Christi. Er 
will ja nichts anderes als mehr und mehr von uns Besi� 
ergreifen und un.s in sein Bild umgestalten. 

Selbstverständlich blieb ihr Erleben nicht verbor­
gen, sie konnte es ja auch nicht für sich behalten. 
Beim be5ten Willen konnte je�t der Grundsa� völ­
liger Neutralätät nicht mehr aufrecht erhaJten werden. 
Die Glut eines solchen Erlebnisses ließ sich nicht ver­
heimlichen, sie mußte offenbar werden. 

Eine erste Folge dieser Erfahrungen war, daß im 
November 1 895 zwölf junge Mädchen der Sarada 



Sadan sich zu Ohristus bekannten und getauft wurden. 
Wohl hatten sich in der Schule schon früher Verein­
zelte zum Christentum bekannt ; dies aber war das 
erste Anzeichen, daß ,die chnistliche Atmoophäre der 
Schule und der Einfluß der christlichen Lebensführung 
derer, die sie leiteten, sich mächtig a.uswirkten. Als 
die nichtchristlichen Freunde der Pandita ihr Verhält­
nis zur Anstalt lösten, erwartete und glaubte man all­
gemein, das sei ihr Ende. Zwanzig Schülerinnen wur­
den von ihren Eltern sofort gezwungen, die Schule zu 

verlassen. Aber die Wirtwen, denen sie zu helfen ver­
suchte, teilten keineswegs die Ansichten .der Ferner­
stehenden. Das gute Werk wurde weitergetrieben. 
"überall " ,  schreibt die Tochter Ramabais, "hörten die 
j ungen Witwen die Männer von einer schrecklichen 
Frau namens Pandita Ramabai sprechen, die den Wit­
wen Gutes tat, und da dachten viele von ihnen still 
für sich : Wenn es einen solchen Ort gibt, an dem man 
eine Witwe willkommen heißt, so möchte ich wohl 
gern doPhliin gehen. Und so gingen sie weiter hin 
wie zuvor. " 1 896 befanden sich bereits mindestens 
neunundvierzig Witwen in der Schule. 

Dabei aber blieb Ramabai ruicht stehen IWld konnte 
es nicht tun. Je§t zog sie geradezu auf Entdeckungs­
reisen aus und tat ·bewußt M i s s i o n sd i e n s t  für 
ihren Herrn, der sie beschlagnahmt hatte. Sie wollte 
auth �n Nord-Indien erfahren, wie es l\lill die j ungen 
oder alten Witwen bestellt war, um viielleicht einige 
herauszurufen aus :ihrem Elend und zu Christus zu 
führen. Im folgenden schildert sie, was sie bei einer 
Reise nach Brindaban, dem berühmtesten aller reli­
giösen Heiligtümer, die Krischna geweiht sind, er­
lebte: " Einer meiner Freunde sagte mir, daß dort sehr 
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vide ganz arme und verlassene Wiitwen lebten, die 
fast verhungerten. Deshalb entschloß ich mich, dorthin 
zu reisen und mich mit eigenen Augen von der wirk­
lichen Lage der armen Mädchen zu überzeugen." Sie 
verkleidete sich als sannyasi, d. h. Bettelmönch, und 
betrat die Stadt wie so viele andere als Pilger. Sie 
wußte, daß sie einm•g und allein auf diese Weise die 
Waihrheit erfahren würde. " Als Bettelmönch verklei­
det, unbekümmert um das Gerede der Leute und um 

das, was mir etwa zustoßen könnte, wanderte ich mit 
offenen Augen durch die ganze Stadt von Haus zu 

Haus, wn die Lage der Wi·twen zu erigr:ünden. Ich sah 
Hunderte und aber Hunderte - besser gesagt Tau­
sende junger und alter Witwen, die alljährlich zu 

diesen Stätten pilgern und dort den Priestern in die 
Hände fallen . . . . . Sobald die armen Geschöpfe 
altem und ihre Reize verlieren, werden sie auf die 
Straße .gestoßen und sich selbst überlassen . . . . .  Die 
Gemeinheit, das Elend und die unbarmherllige Grau­
samkeit der Männer und Frauen, die ich dort aller­
seits erlebte, spottet jeder Beschreibung." 

Sie ·aber sah nicht nur, sondern sie half dann auch 
nach Kräften, und nicht wenige dieser armen Men­
schen suchten Hilfe bei ,ihr und fanden sie bei Chri­
stus in dem Heim, das Ramabai leitete. 

Nun aber fingen bei der Hausmutter noch andere 
Quellen an zu sprudeln, weil ihre Freude am Herrn 
Chtiistus immer größer wurde. Man kann sie kaum 
als eine besondere Dichterin bezeichnen, aber der in 
allen Menschen lebende Drang, zu singen, wenn wir 
froh sind, scheint bei den Indem ganz besonders aus­
geprägt zu sein, und so mußte auch sie singen. Im Ge­
sangbuch der christlichen Marathi-Kirche sind .dJrei 
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geistliche Lieder von ihr enthalten. Zwei davon sind 
Oberse�ungen von: "Einen Freund fand ich in Jesus", 
und : "Warst du schon bei Jesus, beim Erlöserhlut?", 
und auch das dnitte ist ganz von der Liebe und dem 
Ruf :rum Kreuz ·erfüllt. Von diesen Dingen - von 
Liebe und Opf'er und der Seligkeit in Gott - lebte 
sie, und wer ihr von diesen WlSterblichen Dingen 
sprach, sprach zu ihrer Seele. 

& war so, wie es bei vielen zumal empfindlichen 
Menschen oft der Fall ist: der Name Jesu ooer der 
Hinweis auf seinen Kreuzestod löste sofort den Wider­
hall tiefäter Dankbarkeit in i.hr aus. 

Selbstver5tändlich suchte sie ·nun noch mehr als 
früher bewußte Förderung durch Teilnahme an allen 
möglichen GottesdieMtcn und Veranstaltungen, An eine 
Zeltmission denkt sie mi.t besonderer Dankbarkeit und 
schreibt darüber: "Die le�te Zeltmission, der ich in 
Lanauli beiwohnte, bereitete mir ganz besondere 
Freude; denn fünfzehn meiner Schülerinnen, die an 
Jesus Christus glaubten und sich schon öffentlich zu 
ihrem Heiland bekannt hatten, begleiteten mich. In­
mitten der So11gen und Prüfungen jener Zeit freute 
ich mich innig der fünfizehn unsterblichen Seelen, die 
ich meine mir vom Herrn geschenkten geistlichen Kin­
der nennen durfte. Mein Herz war von Glück und 
Frieden erfüUt, und ich dankte dem himmlischen Vater, 
der mir fünfzehn Kinder gegeben hatte. Da gab 
mir der Heilige Geist ein, den Herrn .zu bitten, er 
möge mir gnädiig sein und ·die Zahl meiner geistlichen 
Kinder noch vor der nächsten Zeltmission verdoppeln 
. . . . .  Dann hat ich Gott, mir doch eine Antwort auf 
meine Bitte geben zu wollen, rund gnädig gab er mir 
folgende Worte ein : Siehe, ich, der Herr, bin ein 
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Gott alles Fleisches. Sollte mir etwas unmöglich sein?" 
(Jer. 32, 27).  

Es wird dadurch klar, wie Ramabai durch all ihr 
neues Erleben von Stufe ,zu Stufe weiterkam oder, bi­
Misch ,gesagt, von Klarheit zu Klarheit geführt wurde und 
im Glauben und in der Heiligung wachsen durfte. Alles 
aber se�te sich bei ihr sofort um in neuen Dienst für 
ihre Umgeb-.mg, vor allem für die indische Frauenwelt. 

Mokti, ein Werk des Gehorsams 
und des Glaubens 

Am Ende des Jahres 1 896 brach eine große Hun­
ger.mot über das Land herein. Sie wütete hauptsäch­
lich in den Mittelprovinzen Indiens. Für ein Volk, 
das von den Erzeugnissen des heimatlichen Bodens 
lebt, gibt es kein schrecklicheres Schicksal als das Aus­
bleiben des allj ährLichen Regens. Wenn dies in frühe­
ren Zeiten eintrat, so blieb den Menschen nichts an­
der� übrig, als zu steiibeo : im ganzen Land starben 
sie dann zu Tausenden, ja zu Millionen. Je�t schien 
wieder eine solche Zeit gekommen zu sein. Da wach­
ten erschütternde Erinnerungen bei Ramabai auf, als 
sie, fast noch Kind, während einer früheren Hungers­
not die zunehmende Ermatt'llDg und Schwäche ihres 
Vaters mitansehen nwßte, als sie Nahrung für ihre 
sterbende Mutter erbettelte und sie selbst und ihr 
Bruder ihr Leben mit Blättern und wilden Beeren 
friSteten. Außerdem hatte sie ein weiches, mitfühlen­
des Herz und wurde von den Leiden ihrer Mitmen­
sdien tief ergriffen. Es war ihr unmöglich, bcbaglidi 
und im Überfluß zu HalUSe zu !li�en, während Ta.u­
!ICDde Hungers starben. Vor aUem ab� stand sie im 
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Gehorsam gegenüber ihrem Herrn und schritt auf dem 
einmal erkannten Pfade des göttlichen Gebotes tapfer 
vorwäl'ts. Zuerst war sie von der Knechtschaft und 
Unwissenheit der Frauen ihres Landes sdunerzvoll 
ergriffen worden, sodann vom j ammervollen Los der 
Witwen !hrer eigenen Kaste, der Opfer alter, grau­
samer Traditionen. Je mehr s:ie aber durch Lieben 
den Sinn der Liebe erkannte, desto g r e n z e n  1 o s e r  
w u r  d e i h r e L i e b e. 

Sie läßt uns auch in dieser Lage iihres Lebens ganz 
offen in ihr inneres Leben und überlegen hinein­
schauen. Ihr gesunder Menschenverstand sagte : . Es 
ist richtiger, du bleibst hier und tust hier, was es zu 

tun gibt; um das zu vollbringen, was du gern möch­
test, fehlen die Mittel und Kräfte. Du hast nur be­
schränkten Einfluß und bist nicht verpflichtet, dem 
hungernden Volke beizustehen. Wie sollte denn eine 
schwache Frau allein den sterbenden Tausenden hel­
fen können? Außerdem tut diie indische Regierung 
und eine große Anzahl wohltätiger Leute, was sie 
nur irgend können für die Arnnen und Notleidenden. 
Du kanru1t dort nichts nü�en." Aber Gründe des ge­
sunden Menschenverstandes haben noch nie " die Welt 
auf den Kopf gestellt" oder das Himmelreich auf Er­
den geschaffen. Raanabai lauschte auf die Stimme ei� 
andern, dessen Gebote keinen Widerspruch duldeten. 
" Lauter und immer lauter", sagt sie, "sprach Gottes 
Stimme in meiner Seele : Denn du s ollst gedenken, 
daß du Knecht in Agypten gewesen bist und der Herr, 
dein Gott, dich von dannen erlöst hat. Darum gebiete 
ich dir, daß du solches tust. Da konnte ich nicht 'län­
ger untätig bleiben und trat diie Reise nach den Mit­
telprovinzen an." 



Was sie zu sehen bekam, war so schrecklich, daß 
ihr das Blut fast erstarren wollte. Sie hat nur einiges 
davon beschrieben, das aber war schon so furchtbar, 
daß es einem noch heute ans Herz greift : "Hungers­
not inmitten der Regenzeit ! Die unglücklichen �­
schöpfe, nur notdürftig mit triefenden Lumpen beklei­
det, ohne schü�endes Dach, litten schreckliche Qualen 
durch Hunger und den bitterkalten Wind. Eng an­
einandergedrängt Jagen sie zitternd vor Frost unter 
Bäumen oder ·dicht an Mauern: Männer, Frauen, Kin­
der, alt und jung, alle durcheinander, nicht leben und 
nicht sterben könnend. Und zu diesem körperlichen 
Elend rgesellten sich noch viiel schlimmere Übelstände, 
die ihren aufmerksam beobachtenden Augen nicht ent­
gingen. Lasterhafte Männer und Frauen spähen über­
all nach jungen Mädchen und Frauen umher . . . . .  
Sie trieben Großhandel mit jungen Mädchen, die ihre 
Familie und ihr Hcim verlassen mußten, um Nah­
rung zu suchen . . . . . Gott möge den jungen Mäd­
chen und Frauen gnädiig sein, die gezwungen sind, 
in den Hilfslagern und Armenhäusern Zuflucht zu 

suchen ! Der Anblick ·des jammervollen Zustandes die­
ser armen Verlassenen erinnerte mich an die Lage, 
in der ich mich vor etwa zweiundzwanzig Jahren be­
fand. Noch heute preise und danke ich Gott, daß er 
es uns in unserer höchsten Not erspart hat, in ein 
Hilfalaiger gehen zu müssen . . . . . Es gibt nicht viele 
Mädchen, ·die angesichts des Hungertodes dem Teufel 
widerstehen können."  

Selbstverständlich konnte sie nicht allen Menschen 
helfen. Wer kann das? Aber sie fragte Gott, was 

sie tun sollte und was hier je�t ihr Auftrag war. Und 
sie bekam Antwort : " Gott hat mir geboten, dreihun-
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dert Mädchen aus den Hungersnotgobieten zu retten, 
und in seinem Namen werde ich an die Arboiit gehen. 
Die mir von meinen amerikanischen Freunden ge­
schickten Summen reichen nur knapp für den Unter­
halt und die Erziehung von etwa fünfzig Mädchen 
a'u:s, und viele Leute fragen mich, wie ich alle die 
Mädchen ernähren will, die nun aus Mittelindien 
korrunen werden . . . . . Ich weiß es nicht; aber Gott 
weiß, was ich brauche." 

Das ist die Sprache des Glaubens, und hier wur­
den die Taten echter Liebe geboren. Wie Ramahai in 
früheren Jahren anfing, die Not der Frauen im all­
gemeinen zu beheben, so fuhr sie je�t tapfer fort, in 
der Zeit der Hungersnot zu helfen, wo und sowel sie 
konnte. Und Gott .ließ sie dabei nicht im Stich. Sie 
bekam die nötigen Gelder geschenkt, sie fand Mittel 
und Wege, sogar secmhundert junge Mädchen aus 
der Hölle des Vel"hungems oder des Verkommens her­
aUSZ1Uholen. 

Es war kein Zufall, daß sie 1gerade in dieser Zeit 
mit drei Büchern bekannt wurde, in denen von ähn­
licher Glaubensarbei.t geschrieben wurde. Sie heißen : 
„ Geschichte der China-Inland-Mission",  „Gottes Ge­
schäfte mit Georg Müller• und „Das Leben John G. 
Patom, des Begründers der Mission auf den Neuen 
Hebriden" .  Ramabaii zog die Folgerungen für ihr 
Glaubensleben und konnte schreiben: „Ich bin sohr 
glücklich, seit der Herr mich im Glauben hinausgehen 
hieß und ich ihm gehorchte. In allem von i·hm ab­
hängig zu sein - geistiges Leben, leibliche Kleidung, 
Nahrung, Wasser und alle Notdurft des Lebens iihm 
allein zu veiidanken - das äst eine ·große Gnade." 

Natürlich gebrauchte sie zu allem auch tüchtige 

56 



Mitanbeiter. Zwei Namen werden in der Lebensge­
schichte Ramahais besonders genannt : Miß Sundrabai 
Powar, eine der Pandita geistesverwandte Chrnsti.n, 
die sich i.hr bei der ühcrS'iedlung der Sarada Sadan 
von Bombay nach Puna angeschlo&sen hatte, und Miß 
M. Abrams. Mit diesen beiden Getreuen teilte sich 
die Pandiita in .die schwere Aufgabe, die unglüd<lichcn 
Opfer der Hungersnot einem gesunden und glück­
licheren Dasein zurückzugeben. Auch gab es in der 
Sarada Sadan Mädchen und Frauen, die Christinnen 
geworden waren, llJlld von denen rum geforocrt wuroe, 
ihren neuen Glauben in die Tat umzuse�en. 

Und was war die Wirkung dieser stillen Liebes­
arbeit? Schon nach kurzer Zeit konnten dreiundsieb­
zig Insassen dei: Puna-Anstai.t getauft werden, darun­
ter mehrere der Sarada-Sa.dan-Mädchen. Unter den 
Getauften befand sich auch Mr. Gadrc, ein Brahmane, 
der schon einige Jahre als Sekretär der P.andita gear­
beibet h.aitte und his zu seinem Tode einer ihrer ge­
schä�tcsten Mitanbeiter blieb. 

Für die innere Betreuung der vielen Neulinge er­
wuchs Ramabai in dem Pfarrer Bruere ein treuer Mit­
helfer. Er verstand es, nicht nur im Lesen, sondern 
auch im Niiedel'knien, Beten und Singen ru unterrich­
ten und diesen jun:ge!l Geschöpfen neue Hoffnung 
einzuflößen. Selbstverständlich war es für ihn und alle 
ein besonderes Erlebni5, als .siebzehn Karrenladun­
gen junger Mädchen zu dem sechs Meilen entfernten 
Flusse Bhima fuhren, um getauft zu wer.den und ihr 
christliches Glasubenshekenntnis abzulegen, und „ wäh­
rend der ,ganzen Fahrt Freudenlieder sangen" .  Daß 
gerade dieser Fluß zum Schaupla� eines so freudigen 
Ereignisses wurde, war dunhaus am PJa� ; denn in 
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den religiösen Marathi-Dichtungen werden seine hei­
ligen Gewässer in vielfache Beziehungen zu Waisch­
nava-filstasen gebracht. Den Ufern des Flusses war 
also ein solches Schauspiel nich� Ungewohntes, aber 
diesmal 1bestand doch ein Unterschied. Hier gab es 

keine Anbeter Withobas, " fröhlich im Sande tanzend" ,  
sondern junge Mädchen und Frauen, d i e  beseligt aus 
dem Flusse stiegen jn dem Gedanken, daß sie nun 
„durch das Bad der Wiedergeburt und die Ausgie­
ßung des Heiligen Geistes" rein gewaschen seien. Und 
es hatte eine tiefe symbolische Bedeutung, daß gerade 
hier die Taufe v01Izogen wurde: aus ihrer Arbeit der 
Erziehung („ Stätte der Weisheit") war je!3t eine Ar­
beit der R e tt u n g  geworden; Ramabai war ,innerlich 
weitergeführt worden und wurde je!3t auch äußerlidi 
in einen neuen Wirkungsbereich verse!3t. 

Der unmittelbare Anlaß war .oine Postepidemie in 
Puna. Angesichts dieser gefürchteten Krankheit war 
es unmöglich, noch dreihundert aus den Hungerge­
bieten mitgebrachte Mädchen und Frauen ohne ernste 
Gefahr auf dem Grundstück der Sarada Sa.dan unter­
zubringen. Glücklicherweise hatte die Pandita vor eini­
gen Jahren in der Nähe einer Eisenbahnstation namens 
Kedgaon, etwa dreißig Meilen von Puna entfernt, ein 
Stück Land gekauft. Sie wollte dort Obstbäume an­
pflanzen und deren Ertrag für den Unterhalt der Sa­
rada Sadan verwenden. Dom sollten diesem dürren 
Boden andre Früchte entsprießen. Eine Zeitlang blieb 
die Sarada Sadan unter der Leitung Sundrabai Po­
wars noch fo Puna; bald aber zeigte es sich, daß von 
mm an M u k t  i den Mittelpunkt der Ziele und Pläne 
der Pandita bilden mußte. Sie wandte den mehr welt­
lichen Aufgaben und Ansprüchen Punas den Rücken 
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und konzentrierte sich ganz auf diese neue Stadt, 
deren Mauern Rettung und deren Tone ein Lobpreis 
Gottes werden sollten. 

Mit alledem trat allerdings nicht nur eine äußere 
Veränderung der Aribeit ein, sondern kam es auch zu 
einer größeren K o n z e n t r a t i o n aller Kräfte. Nach 
reiflicher Überlegung schränkte Ramabai ihre Tätig­
keit in bestimmter We.iiSe ein. Sie erkannte, daß sie 
nicht allen und überall helfen konnte und durfte, 
sie wurde darum gehorsam und widmete sich von die­
ser Zeit an mehr und mehr allein der verwahrlosten, 
unwissenden Schar, die mit ihr zusammen in dem 
Heim lebte. 

Wenn wir es mit andern Verhältnissen vergleichen 
wollten, wurde Ramabai je�t eine Art Äbtiss-in eines 
Klosters, und es zeigte sich, daß sie gerade in der 
Beschränkung ihrer Gaben von Gott geführt und be­
glaubigt wuride. Lm Namen Gottes erwählte sie die 
Schwachen dieser Erde, die Niedrigen, die Verachte­
ten, und sie brachte den Rest ihres Lebens damit zu, 
den Beweis zu liefern, daß auch sie in Gottes Augen 
wertvoll seien. 

Und gerade dazu ·hat Gott ein klares Ja gesagt. 

Erweckung in Mukti 

Von ·der vielfachen, auch äußerlich schweren Ar­
beit, die in dem neu entstehenden Heim und den 
Häusern in Mukti täglich getan werden mußte, be­
kommt man noch ein anschaiulicheres Bild, wenn man 
einige Zahlen nennt: jm Jahre 1 900 lobten über 1 900 
Menschen unter der Leitung Ramaha.is; allein das neu 
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errichtete „ Rettungsasyil" beherbeiigte etwa dreihun­
dert Menschen, größtenteils aus den ärmsten Schichten 
der Bevölkerung. In einer Aufstellung aus der Hand 
Ramahais selbst .heißt es einmal : „Einhundcrtund­
fünfrig vornehme jWlge Mädchen und Frauen sind 
Tag und Nacht für ihre Gudscharati-Schwestern tätig. 
Von den 1 350 Gudscharati-Mädchen sind e�wa 1 50 
noch nicht 7 Jahre alt, 50(} zwic;chen 7 und 14,  600 
1 4  bis 20 Jahre alt und die übrigen älter, aber alle 
unter 30 Jahren. Deshalb wurde ein Plan für eine 
Schule von über 50 Klassen mit den <lazu gehörigen 
Lehrern aufgestellt. AUe Mädchen müssen zunächst 
das Alphabet lernen. Jede Angehörige ·der Normal­
schule muß täglich drei Unterrichtiss!Junden geben und 
sich während der übrigen Zeit weiterbilden. Im Kin­
der.garten werden etwa 400 Kfoder angeleitet und be­
schäftigt, während zugleich Kindergärtnerinnen darin 
ausgebildet werden. Nach Absolvierung der Elemen­
tarschule werden Begabte in die Hochschule verse�t, 
während andere, die nicht befähigt sind, sich als Leh­
rerinnen ihr Brot zu verdienen, in der in Mukti befind­
lichen Gewerbeschule einen Beruf eiigreifen können. 
Diese Schülerinnen verbringen die Hälfte des Tages 
in der Handwerkerahtei.Iung." Diese Zahlen sprechen 
ihre eigene Sprache und reden sohr deutlich. Selbst­
verständlich ging das alles nicht ohne mannigfache 
noue Einrichtungen, eins ergab sich aus dem andern. 
Hier mußten Gärten angelegt, dort Häuser gebaut 
werden; hier war der Ausbau einer Küche nötig, dort 
mußten Plä�e für neue Arbeit geschaffen werden. 

Aus einem andern Bericht entnehmen wir · eine 
kurze Zusammenstellung aus der Zeit um 1 900: „Gär­
ten und Felder, eine Olprcsse, eine Molkerei, eine 
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Waschanstalt, eine Bäckerei, das Anfertigen einfacher 
indischer Gewänder, sowie von Kopfbedeckungen, 
Spitsen, Knöpfen, Seilen, Besen und Körben, das Spin­
nen von Wolle und Baumwolle, das Weben von Dek­
ken, Teppichen, Saris und anderen Stoffen, das Ver­
fertigen von Stickereien und feinen Handarbeiten, 
Gamspulen, Getreiderösten, das Her8tollen von Zinn­
und Blechgeräten für <len Küchengebrauch und eine 
Färberei verschaffen vielen hundert Mädchen Beschäf­
tigung. In den letsten Monaten ist noch eine Drucker­
presse in der Anstalt eingerichtet wor<len. " 

Noch einige Zahlen müssen genannt werden, um 
zu zeigen, was das alles auch für Ramahai persönlich 
bedeutete: ihr Tagewerk hegann mor,gens vor vier 
Uhr und endete selten .aibends vor neun Uhr. Dann 
schmerzten ihre Füße, und der Kopf war müde, und 
doch: sie hat in einem Brief .gesagt : "Die Herrschaft 
ist auf seiner Schulter, dachte ich, und welch ein Sogen, 
daß diese ganze Last nicht auf mir ruht, sondern 
daß er sie auf seinen Schultern trägt ! Nun .kann ich 
leichten Herzens schlafen." 

Etwa zweiundzwanzig Jahre hat Ramabai diese 
A11beit getan - ohne Unterbrechung, kaum daß sie 
Ferien haben konnte - - nur 66 Jahre ist sie alt 
geworden - sie konnte auf ein erfüHtes Leben zu­
rückschauen. 

Aber das alles ist nur der äußere Rahmen für 
etwas viel Größeres, G o t t e s  G e  i s t war in dem 
al len an der Arbeit, und er gab nicht nur Segen für 
das äußere Durchkommen, sondern schenkte innere 
Segnungen, er ließ eine E r w e c k  u n g k ommen und 
damit eine Beglaubigung .der ganzen Arbeit, wie sie 
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Ramabai erbeten und doch kaum in diesem Ausmaß 
erwartet hatte. 

Erweckungen kann man kaum je recht schildern. 
Das eigentliche Geschehen enitmeht sich überall der 
Beschreibung, weil es zu heilig und .geheimnisvoll ist, 
weil es sich in den Herzen der Menschen abspielt und 
sich den Augen der Welt entzieht. Und doch ist jede 
Erweckung zu e r k e n n e n ,  weil ja Herzensvorgänge 
sichtbar wer.den müssen in den Taten des Alltags und 
ohne solche sichtbaren Früchte kein rechtes Glaubens­
erwachen gedacht werden kann. 

Es war im Dezember 1 90 1 ,  daß man in den Häu­
sern Muktis spüren konnte: der G e i s t  G o t t e s  
f i n g  a n  z u  w e h e n. Es wurden in diesen Wochen 
1 200 Menschen, vor allem junge Menschen g e t a u f t  ; 
sie hatten diese Taufe begehrt, und sie wurde �hnen 
nicht gewehrt. Es .gingen vielfacher Unterricht und 
mannigfache Lehrunterweisung voran, es war in vie­
len Versammlungen Gottes Wort auf verschiedenste 
Weise gesagt und an die jungen Herzen herange­
bracht worden, vor allem war treue Gebetsarbeit ge­
schehen. So heißt es in zwei kurzen Sät3en in einem 
Bericht, den Pfarrer Butcher von der engl. kirchlichen 
Mission gegeben hat: . Pandita leitete mit erstaunlicher 
Klugheit die ganze Bewegung und förderte sie in 
jeder Weise, so daß wirklich andauernde geistliche 
Wirkungen ernielt wurden. Die dauernden Früchte 
bestanden in der aufrichtigen ·Bekehrung von vielen 
hundert Frauen und der Einsegnung einer .großen An­
zahl von ihnen ; .diese wurden •dann eifrig, von Chri­
stus zu zeugen und für ihn zu ·�rken." Und d a n n  
b r a c h  e s  ·d u r c h. Die vielen Taufen waren natür­
lich nicht das einzige sichtbare Geschehen, obwohl es 

62 



eine ungeheure Bewegung gab, als so viele sich zum 

Taiufunterricht und zur Taufe meldeten. Das Entschei­
dende war, daß diese zuchtlooen Mädchen, die vielfach 
aus dem gröbsten Heidentum kamen und in tiefstem 
Aberglauben aufgewachsen waren, je�t spürbar unter 
die · Zucht des Heiligen Geistes kamen. Ramabai hat 
es mit ihren Mita�beiterinnen staunend beobachtet und 
dankbar bezeugt : an die Stelle der Lüge trat Ehrlich­
keit, an die Stelle des Schmu�es Reinheit, das vielfach 
so mürrische Wesen auch der jungen Menschen wich 
dem Frohsinn. Manche muß'ten von schweren Bindun­
gen gelöst werden, und das geschah oft nicht ohne 
heiße Kämp(e, ja unter Jautem Weinen, aher Hun­
der.te erlebten es und dankten Gott und Christus da­
für. Neben dem neuen Wandel, der ja von allen 
gesehen werden konnte, war eine F r u c h t ·d i e s  e r 
E r w e c k u n g  auch die, daß je�t Gruppen von Frauen 
aus Mukti hinausgingen, um anderen von ihren Er­
fahrungen zu sagen. Die Verantwortung für ihre Um­
gebung wurde ihnen aufs Herz gelegt, und manche 
Versammlung unter freiem Himmel in den Straßen 
der Stadt und ihrer Umgebung legte Zeugnis dafür 
ab, daß hier Menschen unter die Gewalt des Christus 
gekommen waren. 

Die Vorausse�ung jeder Erweckung liegt bei Gott; 
wir wissen nicht, wann es ihm gefällt, besondere Er­
wedcungszeiten zu schenken. " Der Geist Gottes weht, 
wo und wann e r  will " ,  und doch wartet Gott auf 
Menschen, die ihm zur Verfügung stehen und nicht 
aufhören, ihn anzurufen. Das war auch in Mukti ge­
schehen und geschah treu Tag für Tag. In Ramaha.is 
Lebensbeschreibung heißt es :  "Sie wollte für die ihr 
anvertrauten Menschen nur eins : daß sie gerettet wür-
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den. Das konnte nur auf einem einzigen W�e gesche­
hen: durch Gebet. Das wußte die Pandita, und die Pflicht 
des Gebets wurde bis zum äußersten von ihr erfüHt." 

Lange vor Tagesanbruch stand sie auf und be­
schäftigte sich in ihrem Zimmer mit Gebet un.d Für­
bitte, bis die weltlichen Tagesarbeiten anfingen. Ihr 
Tagebuch täglicher Pflichten beginnt mit den Worten: 
" Um vier Uhr monge� läutete die große Kirchen­
glocke zum Aufstehen. Ich war schon auf. " Vier Uhr 
ist wc>hl für j eden eine frühe Zeit zum Aufstehen, 
aber durch einen anderen Ruf war sie schon vorher 
geweckt worden. Um ihr Gebet in dringenden Fällen 
zu vertiefen und zu \'erstärken, fastete sie auch öfters. 
Für einen Menschen mit so lebendigem Gottesglauben, 
der andauernd schwere Verantwortungslasten zu tra­
gen hatte, war es das Natürlichste von der Welt, zu 
beten und zeitweise zu fasten, und so oft sie es tat und 
auf Gebetserhörung wartete, wur·de ihr Vertrauen zu 

dem, welchem sie alle ihre Sorgen übergab, noch ge­
stärkt. Es .gibt mannigfache Berichte von Gebetserhö­
rungen, die ihr zuteil wurden; eine von ihrer Tochter 
erzählte s<>ll hier als Probe mitgeteilt werden. Eine der 
Grashütten, in denen 1 90 1  di·e •geretteten Frauen unter­
gebracht wurden, geriet in Brand. Der Wind kam von 
Osten und trieb die Flammen mit großer Schnellig­
keit den Schulgebäuden zu. Die Gefahr wuchs mit 
jeder Minute. "Mutter betete ohne Unterlaß, daß Gott 
� auf irgendeine Weise helfen möge. Die Männer 
strengten sich aufs äußerste an, aber auch sie verloren 
den Mut. Da änderte plöt3lich, wie durch ein Wunder, 
der Wind seine Richtung und kam von Westen anstatt 
von Osten; der Brand konnte gelöscht werden. " 

Aber nicht nur aJlein betete die Hausmutter für 
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alle Menschen ihres Hauses, sie gründete im Frühj ahr 
1 905 einen besonderen G e b  e t  s k r e i s. "Ungefähr 
siebzig von uns versammelten sich jeden Morgen und 
beteten für die wahre Bekehrung aller Christen In­
diens, uns selbst mit inbegriffen, und für eine erneute 
Ausgießung des Heiligen Geistes über alle Christen 
aller Länder. Nachdem wir sechs Monate also gebetet 
hatten, sandte uns der Herr gnädiglich eine wunder­
bare Erweckung des Heiligen Geistes in unsere Mitte 
unc! auch in viele Schulen und Kirchen unseres Lan­
des . Die Folgen dieser Erweckung ware11 außerordent­
lich segensreich. " 

Bei dieser Erweckung wirkte der Herr auch die 
Gabe der Weissagung. Durch die voUmächtige Ver­
kündigung des Wortes Gottes kamen viele zur Ent­
scheidung für Christus. Auch Heilungen kamen vor. 
Bei vereinzeltem Auftreten von Zungenreden war Ra­
mabai sehr besorgt und nüchtern. Sie äußerte eirunal :  
" Liebe, vollkommene Liebe ist das einzige, notwen­
dige Merkmal vom Besi� des Heiligen Geistes. "  Wenn 
der Herr zur Bekräftigung der Heilsbotschaft auch 
Heilungen und Zungenroden schenkte, dann war es 
ihr ein Hauptanliegen, den Willen des Herrn zu er­
kennen und nur dann um diese Gaben zu bitten, wenn 
sie zur Verherrlichung des Namens des Herrn und zur 
Gewinnung von Menschenseelen dienen würden. Als 
Ramabai einmal in ihrer ruhigen Art das 8. Kapitel 
des Johannes-Evangeliums auslegte, fingen plö�lich 
viele der zuhörenden Mädchen laut zu beten an, so 
daß Ramabai sich unterbrechen mußte. Man spürte, 
daß tro� dem gewaltigen Stimmengewirr der Geist 
Gottes wirkte. Die Mädchen waren nach solchen Er­
fahrungen viel aufgeschlossener und beantworteten 
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biblische Fragen mit erstaunlicher Klarheit, berichtet 
Pfarrer Butc:b.cr. 

Leider konnte Ramabai infolge ihrer Schwerhörig­
keit nicht immer allem folgen, was um sie herum ge­
schah. Tro!sdcm blieb sie in allem der r u h e n d  e 
M i t t e l p u n k t  d e r  g a n z e n  B e w e g u n g. Es heißt 
an .dieser Stelle ·ihrer Lebensbeschreibung : "Sie be­
saß angeborenen Führerinstinkt. " Hindu-Beobachter 
beschreiben den Eindruck, den ihre Persönlichkeit auf 
sie machte, öfters mit einem Worte, das G 1 a n  z be­
deutet, und das wohl die Glut und Inbrunst ihres 
Wesens ausdrücken sollte. Ein englischer Freund, de!' 
sie von Jugend an kannte, schildert sie als "sehr an­
ziehend, sehr bescheiden und . doch zugleich hoheiu­
voll". Sie hatte das Bewußtsein einer ihr zuertcilten 
Aufgabe, die sie mit ruhigem Vertrauen erfüllte. Alle 
gehorchten ihr mit Freuden, .und die kleine Frau in 
ihren einfachen weißen Witwengewändern erschien 
wie eine Königin inmitten ihrer Untertanen. "Sie 
strömte Kraft aus", sagt Miß Fuller, deren Beschrei­
bung ihrer äußeren Erscheinung uns zeigt, wie sie in 
ihrem Reich lebte und webte: "Sie war nur wenig 
über fünf Fuß groß, erschien aher tro!sdem keineswegs 
klein; etwas Majestätisches lag in �hrcm Wesen, nicht 
der Fülle wegen, die sich infolge si!sen<ler Lebens­
weise im späteren Alter bei ihr einstellte: es lag viel­
mehr in der Vornehmheit ihrer ganzen Erscheinung 
und der plastischen Schönheit ihrer Züge. Als Witwe 
trug sie kurzes Haar - orthodoxe Sitte verlangte so­

gar Rasieren des Haupthaares -, das Kopf und Ant­
li!s in reichen Weilen umrahmte. Sie hatte wunder­
volle graublaue Augen, eine hohe Stirn und ein offe­
nes, kluges Antli!s von 1großer geistiger Schönheit. Ihre 
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Haut hatte die helle Farbe goldiger Oliven und war 
außergewöhnlich zart und fein. " 

"S o war die Frau, die als Mittelpunkt das stür­
misch bewegte Leben Muktis beherrschte. Das Geheim­
nis ihrer Kraft lag darin, daß sie T a g f ü r T a g  
u n d  N a c h t  f ü r N a c h t  m i t  G o t t  r e d e t e  u n d  
a u f i h n  h ö r t e. Wenn sich die große Gemeinde in 
der Kirche versammdtic und sie in der le�ten Zeit 
i.lm:s Lebens nicht mehr imstande war, das Wort an s.ie 
zu richten, saß sie etwas abgesondert allein in ihrer 
Mitte, niemandes Stimme hörend und zu niemand 
sprechend, ein Symbol der Nähe des Unsichtbaren." 

An einer anderen Stelle tritt es noch klarer her­
vor, welche Bedeutung für die ganze Arbeit Ramahai 
sclb6t hatte und behielt, und wie Gott sie als ein be­
sonderes Werkzeug gora� auch in der Zeit der Er­
wcdcung gebrauchte : " Ramabai war überall, führend 
und helfend ; sie entlarvte Simulantinnen, die sich 
krank stellten, um nicht arbeiten zu müssen, sie trieb 
die Trägen zu größerem Fleiß an, lobte die F'leißigen 
und half ihnen und verrichtete eigenhändig viele Ar­
beiten. Innerhalb ihres von reger Geschäftigkeit er­
füllten großen Betriebes sah man überall die kleine, 
unwiderstehliche Ober.befehl�haberin, im fledcenloeen 
Weiß ihrer Witwentracht, die wie Georg Müller auf 
Gott vertraute, als ob aJ.les nur von ihm abhinge, und 
:;clbst arbeitete, als ob alles nur von ihr abhinge. Sie 
war unermüdlich, obgleich oft unsagbar müde. Unab­
lässig hielt sie an am Gebet, ihr Glaube war uner­
schütterlich, und in guten und bösen Zeiten blieb ihr 
Dank gegen Gott der gleiche: Als die Traurigen, aber 
allezeit fröhlich; als die Armen, aber die doch viele reich 
madten ; als die nichts inne haben und doch alles haben. • 
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Die letzte große Arbeit 

Es ist kaum zu glauben, aiber es ist tatsächlich so, 
daß Ramahai mitten jn all dem vielen, was auf sie 
einstürmte und was sie täglich zu bedenken und zu 

ordnen hatte, noch eine große Arbeit getan hat, die 
cigentlich nicht . nebenbei" getan werden kann: sie 
hat die g a n z e  B i b e l  n e u  ü b e r s e t z t. Es ist un­
möglich, richtig zu umschreiben, was mit diesem einen 
kleinen Sag gesagt ist : Ramabai hat wohl alles ge­
tan, um für diese Aufgabe die rechten Mitarbeiter zu 

bekommen, und mehrere Inder haben sich ihr gern zur 
Verfügung gestellt und haben ihr viel geholfen, aber 
sie ·hat auch selbst no<h möglichst viel Hebräisch und 
Griechisch gelernt, um die übersegungsarbeit mit ech­
tem Verständnis verfolgen zu können. Sie hat jede 
freie Stunde, die ihr blieb - und es waren nicht viele 
- für diese große Aufgabe benugt, sie hatte dabei 
nur eine Hoffnung, ·die Botschaft der Bibel so leben­
dig und anschaulich weiterzugeben, daß auch die ein­

fachen Menschen sie verstehen konnten. 
Denn das war ihre Hauptsorge bei den bisher vor­

liegenden übe�gungen : sie waren zu schwer und vor 
allem, wie sie meinte, zu stark vom feinen Gift alt­
indischer Philosophie durchtränkt. Aus diesem Grunde 
mißbilligte sie die im Gebrauch befindliche Marathi­
übersegung der Bibel. Sie fand, daß viele darin ent­
haltenen Sanskritworte hinduistische Vorstellungen 
enthielten, die dem diristlichen Evangelium vollkom­
men fremd waren. Sicherlich empfand sie mit ihrem 

reichen Wissen diese Gefahr �t mehr als andere. 
Sie ·hatte sich von dem Joch befreit und fürchtete alles, 
was diese Knechtschaft irgendwie erneuern kö1U1tc. 
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Der noch tiefer liegende Grund war : sie sah, was sie 
früher nicht so gesehen hatte, einen Abgrund zwischen 
der Bibel einerseits und dem Hinduismus mit allen 
seinen Begleitersdieinungen andererseits. Der Unter­
schied zwischen beiden erschien ihr wie der zwischen 
Licht und Finsternis, wie der zwischen nadcter Wahr­
hei·t und nadcter Lüge. Diese Überzeugung war so 
stark in ihr, daß sie, die Sanskritgclchrtc, nicht er­
laubte, daß die Kinder in ihren Sdmlen in dieser 
Sprache unterrichtet wurden: .sie fühlte sich verpflich­
tet, sie vor dem 5chleichendcn Gift der Vedantalehre 
zu schü�en. Nicht einmal ihrer ej.genen Tochter er­
laubte sie, in den Fußstapfen ihrer Mutter und ihrer 
Großeltern zu gehen, und verschloß ihr die Tür die­
ser Bildu�öglichkeit. Erst später, als sie seloot vom 
Hinduismus unbeeinflußte Lehrbücher in dieser Spra­
che verfaßt hatte, trat in ihren Schulen wieder Saru­
krit an Stelle von Latein. Aber damals war ihre Ab­
neigung gegen die heilige Sprache und alles, was von 
ihr ausströmte, so stark, daß sie fürchtete, die be­
reits vorhandene Marathi-Oberse�ung der Bibel könne 
der Anlaß werden, den unheilvollen Einfluß unbcab­
sichtigterweise weiterzuverbreiten. 

Die neue Obersc�ung wurde von den Frauen in 
Mukti gedrudct und gebunden. Irgendwelche Bezah­
lung für diese so sorigfältig vorbereitete und mit so 
großer Mühe zustande ·gebrachte Bibelausgabe anzu­
nehmen, konnte sich die Pan.dita nicht entschließen. 
Sie hatte dem ihr einst geschenkten Bibelbuche so 
unendlich viel zu verdanken, daß sie sich andauernd 
weigerte, ihre Oberse�ung zu verkaufen. Sie war be­
schenkt worden und mußte wdterschenken. 

Selbstverständlich hat Ramahai auch selbst viel 
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Freude .und innere Stärkung bei der Oberse�ungs­
arbeit gehabt. Mitten in allen drängenden Tagesge­
schäften war es für ihren heroischen Geist eine täg­
liche Erfrischung, und tro�dcm bleibt es fast un­
glaublich, daß sie damit noch fertig geworden ist. 
Zum äußeren Zeichen der Anerkennung dafür verlieh 
ihr der König von England im Jahre 1 9 1 9  die gol­
dene Kaisar-i-Hind-Modaille. Da sie zu leidend war, 
um sie persönlich vom Vizekönig in Empfang nehmen 
zu können, so wünschte sie sie a.w der Hand einer 
Persönlichkeit zu erhalten, die sie, sowohl aus per­
sönlichen Gründen als auch wegen ihrer Bczi.ohung 
zur Bibelgesellschaft, innig liebte: aus der von Mrs. 
R. A. Adams, der Gattin des Sekretärs der Zweigge­
sellschaft in Bombay. Diese -äußere Ehrung aber war 
ihr nicht das Wichtigste; sie hat dem Dank, den sie 
für die Bibel empfand, nom kurz vor ihrem Tode in 
engreifender Weise Ausdruck verliehen. „ 1 922 be­
suchte Mr. R. A. Adams sie in Mukti. Obgleich schon 
sehr schwach, 'ließ sie ihn in ihr Zimmer bitten, und 
da sie weder sprechen noch hören konnte, schrieb sie 
mit zitternder Hand einige Worte, wdchc die große 
Dankbarkeit ausdrückten, die ihr Herz immerdar er­
füllte : ,Ich möchte gern �n. wie hoch ich das Wir­
ken Ihrer Bibel-Gesellschaft schä�e. Ich bin achtund­
dreißig Jahre Christin. Dank der Arbeit Ihrer Gcscll­
sch.aft habe ich 1großcs Heil gefunden. Gott segne Sie 
und die Ihren !'• 
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Heimgang von Tochter und Mutter 

Das Hohelied der Liebe, das Ramabaii, ·in den l.e�-: 
ten Jahren auch zusammen mit ihrer Toditcr, in Mukti 
und Umgebung singen durfte, mußte im. Jahre 1 92 1 -22 
ziemlich schnell verstummen. Wohl ging und geht 
die Arbeit im Segen weiter, die Frucht ihrer Arbeit 
ist geblieben und nodi Tausenden zum Segen gewor­
den; beide Menschen aber, Tochter wie Mutter, wur­
den rasch hintereinander in die Ewigkeit abgerufen. 

Die Tochter Manorama war je länger um so mehr 
völlig mit ihrer Mutter im Glauben und in der Liebe 
zu Jesus Christus eins geworden. Nach mehreren Stu­
dienjahren in England und Amerika war sie dem Ruf 
ihrer Mutter gefolgt und im Herbst 1 900 zurückge­
kehrt, um ihr die ungeheure Arbeitslast tragen zu 

helfen. Ihr eigenstes Arbertsgebiet war die Sarada 
Sa.dan, die zwar Mukti, dom großen Rotrungshaus, 
einverleibt worden war, deren Aufgabe aber .die 
Mädchenerziehung blieb. Durch die reichen Gaben so­
wohl ihres Gc�tcs als auch ihres Herzens schien sie 
von Gott ausgerüstet, ihrer Mutter gewaltige Auf­
gabe in Zukunft fortzuführen und sich als ihre gei­
stige Erbin zu bewähren. Einundzwanzig Jahre lang 
leistete sie wichtige Arbeit in der Anstalt und für sie. 

Durch Weiterstudium vervollkommnete sie sich in 
rru;tloser Arbeit unablässig für die Erfüllung ihrer 
Lehraufgaben, und nicht nur für Mukti trug sie schwere 
Verantwortung : wie einst ihre Mutter wünschte auch 
sie, den Hindumädchen hoher Kaste wei«:rhelfen zu 
können. Deshalb eröffnete sie 1 91 3  eine neue Schule 
in Kulbarga im Gebiete des Neisa.m, etwa siebzig 
Stunden von Mukti entfernt. - Leider hat sie diese 
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und alle ihre Arbeit nur acht Jahre lang tun dürfen. Sie 
hat in entscheiden der W ei.5e der Mutter bci,gestanden 
und �hr viel Last und Mühe abgenommen. Aber am 

24. Juli 1 92 1  wurde sie plö!llich und unerwartet heirn­
gerufen. - Das war ein schwerer Schlag für die älter 
werdende Mutter. Denen, wdche ·die hervorragenden 
Eigenschaften ihres Geistes und Herzens kannten, 
schien .j,hr Tod ein unerse�icher Verlust, eine uner­
klärliche Fügung Gottes. 

Und dann kam schon drei Vierteljahre später ihr 
eigener Heimgang. Sie ist am 5. April 1 922 in der 
Frühe des Tages friedlich schlafend hinüber,gegangen 
in die Herrlichkeit. Bis zule!5t hat sie für ihr Haus 
und alle Insassen gedacht und geschafft : noch am Tage 
vor ihrem Tode schrieb sie Verhaltungsmaßregeln für 
etliche Kinder auf. Dann aber war sie auch bereit, 
dem Ruf zu foLgen, der sie vom Glauben zum Schauen 
führen sollte. Wir wissen nicht viel über ihr Sterben 
und die Feier der Beerdigung; wir wissen aber, daß 
sie bereit war. Hier auf Erden hat sie selten oder nie 
äußere Ruhe gehabt, j e!5t durfte sie eingehen zur 
Ruhe des Volkes Gottes. 
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PANDITA RAMABAI (1 858-1 922), die jüngste Toch­

ter eines indischen Gelehrten, wurde in der Wildnis 

geboren. Schon mit  sechs Monaten mußte sie mit 

ihren Eltern eine jahrelange Wanderschaft durch 

I ndien antreten, die schließl ich mit dem Hungertode 

der Eltern und Geschwister endete. Al l  dieses schwere 

äußere Erleben wurde wegbereitend für ihre innere 

Entwickl ung. Ramabai war außerordentl ich begabt: 

sie beherrschte das Sanskrit, die a lte Gelehrten­

sprache der I nder, völ l ig und ist daher auch fortan 

unter dem Namen Pand ite (Gelehrte) Ramabai be­

kannt geworden. Nach dem frühen Tode ihres Man­

nes galt ihre ganze aufopferungsvol le Arbeit vor 

a l lem der Befreiung der indischen Frauenwelt von 

der unwürdigen Stel lung, in der sie sich damals be­

fand. In  diesem Kampf wurde ihr  zunächst rein  

verstandesmäßig, und zwar beim Stud ium des 

Neuen Testaments, klar, daß sie aus eigener Kraft 

n ichts erreichen würde. In England kam sie zum 

erstenmal mit lebendigen Christen in  Verbindung : 

sie l ieß sich taufen und wurde nun erst so recht 

eine Segensträgerin für Indiens Frauen. Sarada 

Sadan und Mukti, zwei große Hi lfswerke für Witwen 

und junge Mädchen, die sie ins Leben rief, s ind 

Marksteine ihres Wirkens, bei dem ihr ihre g leich­

gesinnte Tochter h i lfreich und tatkräftig zur Seite 

stand. Viel zu früh wurden Mutter und Tochter kurz 

hintereinander in d ie Ewigkeit a bberufen; a ber die 

Frucht ihrer Arbeit ist  geblieben. 


